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« eisistangenehmes-,als diejenigeBe-
-

, schåftignngzsseinenNebenmenschen
. nützlichtzuseyn?—- Und mit wec-
chemVergnügenhabe ichdiesegegenwärtige

s— Schrift unternommen , welcheich in dem
»Vor6erichtmeines eneyclopädischenKglms

«

Vers auf das gegenwärtigeJahr angeknndie
-

get hatte.
-

»·— .« AbsichtbendenHeransgabediei
set-Schrift ist alsokeåne

andre ,- ais den;ge-
-

— 2 met-



. 4 Einleitung.
·

meinen Mann, etwas nähermit den Wis-
senschafxenbekannt«zu machen, seinenNu-
Hen befordern nnd ihmniebtallein einen hin-
länglichenBegriff derjenigenDinge bcyzm
bringen, imit welchen er sichani meistenbe-

schäftigetzsondern auch seinenVgl-stand
durchnützlicheKennrnisseanderer-Angesich-
aufzuklarenz und«ihn der Gescllsscl)asi"dek

Mensche-Hals ein brauchbareniind nützli-
ches Mitglied darzustellen.

Da es bekannt genug ist, daßvielehun-
dert, ja viele tausend unter unsern Neben-
nienschen sind, die alle ihre Handlungenund

, Geschäften,nacheiner von-ihrenGroßen-ern
heisgeerlitenGewdhaneinganz mechanischver-

ria)teii«·-ohne eine weitere-Denkungsartda-

bei) nochig zu haben. Diese nun werden
bey einem jeden ausserordentlichenZufallganz
ausser-csllerFassunggciceet--tine—wennsie sich
nieder zu rathen noch zu helfc·n"««wissen,dann
wird leider die Vorsicht angeklaget-da doch
die Schuld mehrentheils an«uns selbstliegen
wenn wir bey einer unrichtigenKenntnißder
Dinge, die Sache »aufeiner ganz andern
Seite ansehen, undsolglich auch ganz ene-

gegengeseztbehandeln. .
—

»

-

· «

—

, Es wirpaiich ein jeder leichreinsehen
- können,wie nothwendigJan demSeinem-n.

sz
.

·

«

·

·
’
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·Einleitung. scz
-

Mann-stets eine KenntnißderjenigenSa-
schenzu erlangen,mit welchen er sicham inei-

fsien beschäftigenWir haben zwar ini ge-
spenwärtigenZeitpunkt keinen ·Mangel" an

—

- sSchriftem welchezur bestenKenntnißder

’Wissenschaftenzureichendsind, allein ihrer
Kostbarkeit wegen, bleiben sie zu weit Von

demjenigenentfernet,der die mehresteKenntd
ntßnothigsban .

»

.

·

-

«

«

If Dieses-hat niichbewogen, gegenwärti-
·«9eBlätter heraus-zugeben,und ich werde
ssuchen,nachldiesementworfenen Plane die
Kenntniß der Wissenschaftenauszubreitem
Der Jnhaltsdieser Bogen wird aus der

LandwirthschasdNaturlehre, Naturkunde,
Moral, «auchAirzneyknndebestehen. Und
.obgleici)«dieLandwirthschasteines der Vor-

nehmstenmeiner Augenmerke ist , so werde «

ich mich dennochbestrebemdie Naturkitnde«
so viel als hierzu nothig seynwird, mit der-,
elben zu verbinden. Wer die okonomischen

—

» christen des Herrn Rathmeisiers Rei-
chardt in Erfurth gelesen!h'at,und wer weis-
was für Nutzen derselbe von seinemAcceri
bau ziehet, der wird es mir zugestehen,wenn

ich behaupte, daß die Naturkunde in der
- Oetonomie ganz unentbehrlich sey. Giebt

es nicht ZieleArten Gewürmeund Insekten,
"

welchedem Gärtner nnddem Landmann »

"
«

A 3 · äusserst



äusserstschädlich»sde-Soil es ihnengleich-
gultig seynkonnem diesen Schaden zuer-
«tkag.eviOhneauf Mittel zudenkem diese
Thiere zu vermindern? —- Jch glaube die-
ses beneinen zu dürfen! Allein wie wenig
wird hier könnenausgerichtetwerdeiy - wenn

sman nichtseine genaue Kenntnißdieserfeind-
«

( ligenGäste zum Grunde leget. th darf
Zagen, daß man auf dieseArisclionmaw
thenventdecket hat. Man weißMittel wi-
der den Erdfloh, den FeindjungerPflan-
zen, wider »den Kornwurny den Feind
einer ehrlichenNahrung, und wider anderes

schädlichesUngeziefer. Und diese Mittel
at man den Naturforschern zu danken-.

Aber unzählige-Insektensind noch schädlich,
-i ohne daß man ihrer Raubbegierde Einhalt
thuinoder gar verhindern kann.Der Man-

gels-einergenugsanienKenntnißderselbigen
Listdie Hauptursachehierzu. Und wie nütze
lich;wäre eine Beschäftigung,welche blos

»denallgemeinenNutzen zum Endiweckhätte.
Niemandwäre zu dergleichenBeobachtun-
gen geschickter,alsder Landgeistliche(ivel-
cher sichebehmäßigenStunden der Natur-
kunde ergäbe)und ich glaube gewiß-,man
würde es oziieiner großenVollkommenheit
bringen konnen, wenn sichmehrere solche
FreundederNatur auf dein Landepereinigp
ten- und durch wiederholteProben uns iMit-;.

«

«

, e
·



« ensbeynchtnäreneeestpieeigentlicheYatnx
»

desansekisxk »und-siegeNahrungs;znz» ,

«

MU- bewach Ichan »das zu petexsxschå
was-. demselbenzuwider,,—·;. odex -’tözz»
sey- Und hierdurch-würdeDIEGSasheen
einer zweit großemVgllkommenheitkonnex-
gebrachtwerden —

«

.-..

«

-

-

: Und würdenichtsdasjPensions-seines
solchenBank-geistlichendiese-entsinneng-
meine reisen-, demselbenzu folgen, nnd em

sorgfältigenAuge auf die Natur zu richten?

Freylichwird man aus dem gemeinenMann

so leicht keinen wahrenNaturforscher ziehen-
aber-das 's ist auch-tychkdnöthig. Genug,
wenn en auchprzt·«;.-hee-Vatirzso flüchtigzu
betrachten- als-er bishergethan har. Hier-
aus entspringet«’sodann ein zweyfacher
Nutzen. Erstlich wird dadurch der so
schädlicheAberglaube glücklicherstickt.
Zum andern , wird auch die Oekonomie
hierdurch auf-h» rundsälzegebar-et-
welchessohnehin t. geschehenkonn-
te. — HÄ-«»Z;s,«»l-»

Was nun noch die übrigeEinrichtung
—

dieser Schrift«anbelanget, so hat der Ver-

legeksich entschlossen, alle -Monat ein

Stuch welches 4 bis 6 Bogen enthal-
ten wrrdsherauszugeåem

und auch wenn
.

, 4- — es



s Cinkeimngi
cis-vie Materie ecfordew«.- daß seispr
jchenöthigwäxenz»so Derselbenicht
ermangeln , diese hie-zustechenjzu

«

lassen«-

Auch werden Veyträgez·welche entweder
an· mich, oder an- den Vertegee einge-
schicktwerden-, wenn solchemeine Absicht

—

mtsprecl)en,eingerücketwerden, doch·wer-
. den solch-, wie glxeBriefe, Yostfreyaus-

,iehmeu. Geschmqu m « im-
Märzmowtwo

«

"

O

Joh- Hcpph
Der Naturkqu und OQIM

Hfmefncne
«

.An.



Anmessikunig
jvondem Nutzen-,die Landstraßenmit
»

Bäumen tu befgeewund weich-ehierzu
am nutzltchiiensind,

-Nanglaubet gemeiniglich,daßder ganze·

«

Nutzen derBåume an den Landstrassen
darinnen bestehe,daßdieMeifendemfonderiich
zu Winters-und Nachkzeitden Weg sichersin-
den könnten. Weils nun die, so’das Sehen
zu verrichten habenj sich-.wrstellen, siewüsten
die Wege dochwohl zu finden-»nnd dem lieb-

cosienGedanken beysichhegen: Ein jeder thue
die Augenauf, so verschwindet bey ihnen alle
Einsicht-dieses an sichgewißgroßenVortheilg,
und der- Zwangerweckt in ihnen Widerwillen
und Unmut-, daßdurch alle Arbeit nie der ges

«

suchte Endzweckerreichet wird. H- Könnte
man dieseLeute dahin bringen, daß sie sichdie

traurigenExempelvieler im Winter verirrtem
und öfters dadurch verunglücktenquschen
jammernließen-,und ihnen begreiflichworden«
wie viel sakan gelegen,"keineneinzigen

«

. n-,

schendergleichenGefahr blos- ku sielleu, so s-

A s würde
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würdedieser einzigeNutzen-, den die Bei-stand
sung UderWegedarreichtz ihreGemüth wil-

llger »und treuer - Und ihre·Händegeschäftiger
·

machen; es gehör-etdieses aber freylichnur zu
den frommen Wünschen,denen weiter nicht-
alg die Erfüllungje t. Man merke sichda-

her einen anderns en, deedas Interesse
betrift, wenn die Landstrassengehörigbesezt
und die Absichten erreichet sind. An vielen
Orten schreyet jedermann über Hoizmangel.
Und diesen Klagenwäre hiedurchabzuhelfem
Man rechne einmal, eine öfters etliche Meilen
lange Strasse, man zähledie Bäume, so dä
stehenkönnen! Man würde eine grosseAnzahl
herausbringen.»—Ich vermuthe, daßman

mir gleicheinwenden wird-·was helfendie Bäu-
me am Wege, wie dürfensie-ja nicht abhän-
jenTIch antworte-: wag helfen die Bäume
imWaldei Die sollen«auch nicht«von jederman

. abgehanenwerden; gleichwohlgeben die Wäl-

der jährlichdie nöthigeFeuerung ab, und eben
einen solchenZinß können unter kluger Auf-
sicht die Bäume an der Landstrasseauch ab-

werfen. «) Freylich könnte man hier einwero

sen,
«

daßman wohl an einigen Orten die Land-

strassenmit Bäumen beseztsindetz aberdem

noch fast keinenNuizensehenkanns DIRan
er-«

.

« -«— au e

I) Es werden freylich hiezugrosseLandstrassen er-

» fordert- alser auch an den kleinen ist Her-Nutzen
beträchtlich,wiewohl auf eine ganz andere Aus
wie ich weiter unten zeigen werde.
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Leg-s- II

rauhe mir-aber hernach-zu sagenwie erringe-
en würde«-s.sWiesind die erwähnt-eWege be-keztsi»Alle Frühjahrekommt gemeiniglichan

solchenOrten die Ordre«,dieseAnstalten zu er-

neuern. . Mit Verdrußbefehlendie Vorgeer-
ten den-Unterthanen,» «umezu .setzen."Mir
Verdruß-laufendiese .. die Garten-z-reissen
WelchemUnd Psianmenbeiume,oder vielmehr
Sträucher.au«8,lassensolchewohl etliche Tage
blos liegen, darauf-wird ein Lochgemacht, der

Raum - hinein skgestopft, «-zu«getretenund ange-
bunden. Unter sehnenschlägtkaum einer aus«-

- und unter diesenüberseztdie Hälfte kaum den

ersten Winter. Die da bleiben fangenan ztr
blühemund-tragen Früchte,denn sind sie ge-
wißverlohren. Um ein paar unreife Kirschen
bricht derzreifende Handwerksburschedengan-
zenBaum herunter. Mittlerweiie ist durch
das Pfalholzfchon so viel Holz verschwender-
daß der Holzmangel dadurch vergrössert,an-

statt verringert wird. -
-

-

,

Man wird leicht merken, daß ich nicht alle
Bäume ohne Unterschiedfür tüchtighalte, die
Landstrassendamitsit-besehen Vor das erste«
sind alle Fruchttragende Bäume, sonderlich
Kirsche-nund Pflaumen hierzu am wenigsten
dienlich. -Sie; gehenverlohrem uudj wennsie .

auch bleiben, werden sieweder groß noch alt,
Ingleichensind die Eichen und Buchen nicht
geschicktbezu. . Es dauert gar zu lange-, ehe
siegroßszwerdemund siehaben einzelndic;

Art
. .-

-

· til tx
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seicht, als in Wäldern-Es Die Birkenkönnså
Im sandigen, so wie auch die Weiden ins nas-
sen Boden tangenz wo aber ein ordentlich-V
ja nur mittelmäßigeound nichtzuvdürreoErd-
relch ist, werden zweyerlenBäume, die ge-
schwindewachsew d schönsteFeuer-nd Nase
holzgeben,großnnd k«werde«n,und leicht-Zu
haben, ja überflüßigzu vermehrenflno," dse
bestenDienste thun.t

«

-

·

Der erste Baum ist die Löhne, Leims-
JLehne Leimbaum, Ahornbaum , An

«

horn, ekle - Ehren, Buch- oder Wafdesches
Breitblay Weinblah «Breiklaub,Urte. (Acet
Plaranoides) at) mit den grossen dem Weine

» ,-.-

.laube etwas ähnlichenBlättern. Er wächst. ;

hånsigaus dem Saamen, nnd säet sichselbst.
In zwanzigJahren hat-er to Zoll im Durch-
schnittseiner Dicke, und sein Holz ist bekann-

termassendas schönstezu gebeizterArbeit , sono
derlich zu Fsinteteschäften,daßman öftersei-

-

nen

O) Die Ahornböumegehörenunter dir harten
««Laubbylzarte·n,und erwachsean hohen nnd star-
ken Daumen,nnd werden oft aus den höchsten
Gebtrgen gefunden. Sie blühen nn Monat
May, und die Birne sieht gewich. Aus solcher
erwachsenje zwen und zwey beysammen stehen--
de. dtckw runde- Volle nnd- nnt einem grossenFlu«
gel Verfehenc Saamenkörnen Diessk Gaume
der Ahornböunteerlangt seine Reife m Monat
September, nnd ist alsdenn einzusa len. Er»
wird sogleichim Herbst noch nx den Monaten-
Dctober und November ausgesät.
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its-Usolchen ; kamm- Um ihn dazuzu brauchen-
ijiit to.lea er und drüber bezahlenKeime
es.zugleichauf Patadean, so giebt dieser ges-
ivißauchhierimtkeinemeinzigenetwas nachst

- Der Saame dieseiBauknjserfordert,wenn
er reif werden soll, eine ivarme Witterung-
obgleichder-Baum an sichselbstsehrdauerhaft
—ist,und die Kältegleichivolglerttagenkann.

Er wird da er nichs an allen Orten- auch nicht
alle Jahre-, efondeksin den nördlichenHändelan
bollkomnien reife Man ihux dahekw wenn

inan diesenBaum aue »denSaale-en pflanzen
will, viel besser,man lassesolchenaus warmen

Ländern,der Levante oder Italien kommen, so
wächster alt-denn schnell fort. « Dacht-um
er auch eben fo gut durch die von der Wur-
zel « abstammende Nebenschessen

«

fortgepflanzet
wcrdcno

»

.

Der

O) Die Rinde dieses Baums ist weisend stan-
vie jungen Triebe grün, und bet) dein Abreissen
ver Blasier quillt eine Milch hervor-. Die Knos-
pen· haben im Winter eine röthlicheFarbe- unl-

seine geraden aufgeschossenenglatten Ewige-
Mschenihn auch ohne Blätter tenisliän «r ent-
.«l»)altseinen fressenSaft-—welcherbald in eine
Gährung gehet, daraus lcim sich einscharfer
Eßig uns Branntewein zubereitens Auch kann -

man daran-F Einen guten Lande-tiefer-erhalten-
der abes nicht so sußmacht als der eemve».

« ÆchjsckzüztviescharfeMilch. in den lättetzis
felchefut den Juseckteiu

,

J
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Der zweykeBaum, der sichvorzüglichenn
psichlt, ist die Esche,,Aiche,«Wundholzz
Gaißbaumafche. (Fraximus excelü«or.)
Ein Baum, der fast zu diesemZweckscheint-
gefchaffenzu seyn. Denn die Esche hat-einen
hohenWuchs-· und giebt dabey einen starken
geraden Stamm. »Mansindet sie in stachen
Gegendenund Brachen, und sie.liebt schgttigte
imd feuchteGegenden,nnd einen lockern,Grunv,
ohnerachtetsie auch ankGebirgenanzutreffen
ist. Ihre Rinde ist afchfarbig, bnaununp
glatt, und bekommt im Alter Nisseä Die stum-
pfen·,"weichen-dicken-und saftreichen Enden
der Zweige machen die Efche auch ohne Laub
kenntlich. Die Esche fäet sich wo sie stehet,
häufiggenug, und ist- folglichsehr leichte zu

haben, in·wanzig bis fünf nnd zwanzig Jah-
ren giebt åeein Bauholz von acht bis neun

Zoll im Quadrat ab. Ihr Holz ist schön,son-
derllch zu gebonerter Arbeit, zur Feuerung hart

. enug, und über feine Dauer ist nichts. Man.

garaus der Erfahrung gefunden, daßbey der

Auffchranbungeines gefunkenenZimmer-«in
welcher eichene und efchene Ständer warens

die eichenen alle abgefauler , die efchenen
aber »inder Erde wie Eisen fo hart geblieben.
Was-noch das jvornehtnsteist, fo hat dieser
Baum die Arr, daß, wenn er ;ab chauen ist,
feine Wurzel wohl zwanzig Spro en hervor-
treibet, die in day-Jahren zu zehnFußHoch
wachsen Ferner dieuecoasHolzzuBrettern,

. . . .

Zu



In Seht-einer-Dreher-Wagners und Faßbini
verarbeit, und giebt auch gutes KohlholzaIm
Anhalt-Dessauischenwerden die Eschenals
SchlagholzTgenuzr. Die Blätter dienen für
Schaase und Rindbiehals ein Winterfutterj
und werden daheroan, verschiedenenOrten als

Satzweiden gezogen und geföpr Die Rinde
giebt mit kaltemWasser eine himmelblaue und

grünlichtspielendeBrühe, weichemit- sieden-
dem Wasser trüb-sbraun nnd bitter-wird.Al-
lein färbet sienur schwach-durch Zusatzekann
aber eine dauerhaftebraune Farbe erhalten
werden. Auch-hatder Saft, dar-aus eineArt
Manna-«bereitet wird, wie auch das innere der

Rinde in der Medicin einen grossenNutzen.
«

Die Fortpsianzunggeschiehetam besten
durch den Saamenz wiewohlauch durch Wur-

zelsprossen.«) DieHornissen,welche die-äussere
lRinde der jungenStämme abfressen,sind ih-

«

re gefährlichstenFeinde.
s-

-

.

,Wenn man nun anstatt der Kirschbäume,
Eschenan die Wege feste-»sokönnte man immer

zu einen anehauem und er würdeseine Stelle

gleichwieder ersetzen,daßman statt eines Bau-
mes viele hätte-,wovon man die schlechtesten
aus-hauen, die bestenaber zum Wuchs könnte

Csiehenlassen. Alles-»wasman an diesem Holz-
wenn man es zum bauen brauchet, tadeln kan-
ZIDdaß es gar starke Wissebekommt- vielleicht

O
; »

· -

»

« aber«.,2

.) Die Anbauung der Efchewerde ich in dem Zwei-
ten Stückausführlichenbeschreiben. -—

"



Zck
«

aber könnte diesem Uebel abgespier »Macka
wenn das Heisbeschlaaem und .-ek«n·Jahr M
Schatten geh-aten-würde: Was 'n«1an sonst
dem Baume nacht-dendaßer alle-, was auch
sein Schatten nur beruht-etand soweit feine

«

Wurzeln reichemunfritchtgaewächs,Und zkj
keinemWuchskhlkmkomnjenlasse-ist wider-die
Erfahrung-. Jck)»håbsöfket als einmalgeses

. heny daßFkUchkbAUchM kethseckjsbis sieö
den Schritte Musik-Ist sehegrossenEfche ge-
standenj tz«nh«»die·ein«Jahtnnt das andere-DE
Früchtewie ihreBruder getragen haben Das
ist wahr, M»einesEscbestehet, wirft siekhreä
Saamen weitnnd breitherum, der gehetöf-

s« ters nach etlichen Jaheennoch auf, upd»kk

kann, wenn ex nahean einem Gatten stehet,
den ganzen Garten durch seine tht verder-

ben-.» Eben so ist es auch mit der Löhne:asetk
dies ist eben die besteBautnschule,»wo njan zu
vielen jungen Stamme-n gekangenkanns Man
kann zwar nicht länkjnenzdaßdie EfcheOu-
mkkcwem- siefchonaber giyJahr an ist) da-
Versetzen nicht lieben Sie geht zwar nicht

"

aus , allein sie bleibt einigeJahre im Wachs-
thnme znrücb Was ich deznnachdben tht

ihrer geschwindenHöheund Stärke gesagtha«
be, gilt nur von denen, die aus Saamen gezo-
gen und ihren Stand nie verändertaben. k)

«

·

"

»
icsen

, IS) Alles was hiervva der Eschebehauptetwor-

denäergiltzugletch auch von ver Utme oder dem
u «

·

» ,

s
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I Diesen zwey Arten von Bäumen kann man
«

füglichnoch eine dritte Art beysügen,deren
Anbau anzurathenwäre, und wovon ich an ei-

nen Zaudern Ort ausführlicherhandeln werde;
i

nämlichden amerikanischenSchorendorn, oder

uneichte Acacienbaum «(Robinia pfeudo Aca-
cia. Lin.) DieserBaum ist aus Nordamerikazu
uns gekommen,und empsiehletsichseinesbeson-
dern schnellenWuchses wegen, so wie auch durch
den angenehmenGeruch seiner Blüte. Er laßt

-

sichdurch den Saamen- . noch. leichter aber durch
die Wurzelbrut vermehren, und kommt am be-

sten in einem etwas feuchtenBoden fort. Der
überaus geschwindeWuchs, in welchen er fast
alle unsere einheimischeBäume üb rtrist, ma-

chen seinen Anbau um so wichtiger da er ein

vortrefiiches Feuerholz giebt, welches auch die -

brauchbarsten Kohlen verspricht Auch geben«
seine Blätter und jungen Zweigeein gutes Fut-
ter für die Schafe. —

»

,

"

Wenn- man nun dieseangeführteBaumw-
ten in Menge haben, selbigeallenfalls durch
den Saamen ziehen kann, und welches ichbe-

sonders empfehle, die Wege dichter , als izt die

Bäume siehest- im Frühjahre, ehe der Baum«
.

· Knospen treiben damit besehen so kann nach
, den ersten zwanzigJahren alle Jahre der zehnte

Baum abgehaueu und genuzt werden. Die
Lemdstkasskwird deswegen doch immer besezk
bleiben,uizp jederweggehauenerBaum sichselbst
wieder so vielfachersetzen,daß in den nächste

B sol-I
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folgenden zwanzig Jahren die Nutzung mehr »

als gedoppelt.fcillt.
«

Noch muß ich anfuheem daßdieEschenauch
jung so stellsind- daßsiekeine Pfähle bedürfen. -
Wenn sie einen Zoll dick im Durchschnittdes

Stammes sind, taugen sie am besten zum Ver-
setzen, und man wird nicht nöthighaben, zehn
Baume zu Pfählenabzuhauemdie kaum dreyen
zum Schutz und Fortkommen dienen , die auch
öfters deswegen zum Schaden sind, weil sie oft

E

zu Fenerholzweggcstohlemund die Bäume zu-

gleichmit ruiniret werden«s)

A b hand lu n g
von dem Nutzen derj-"Obsts.

Es ist eine der anerkannten Wohlthat des gü-
. tigen Schöpfers, wenn er uns einen rel-

.chen Ueberfluszseines Seegemz in Ansehungdeo

Obstes angedeihenläßt. Und niemand hat Ue-
»

« sachesich Vor den vielen Genußdes.reifen-und

guten Obstes zu fürchten- vielmeerwäre zn
wünschen-daßallentliavlbenmehr davon gespeist
würde. Sollte Tissors Ansehen nochhnichk»

m-

«) Dieser Aufsatzmöchtefreylich nicht ben allen
Landstrassen angehen können-· aber dennoch wür-
de er sich bei) den Geossen desto besser empfehlen,
und auch ben einigen kleinen würde er im kleinen
zu machen seyn, nnd auch da würde sichschönder -

» grosse Nutzen zum VergnügendeseLandeshekM
und zum wahren Vortheii des Vaterland-esun-

semein verossenbaren. .
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’

hinlänglichseyn, jemanden zu überzeugen,daß
das Obstessender Gesundheitseer zutraglich,«
nnd sogar bet) der rothen Muer heilsam sey?
So könnte die Erfahrungund das Beyspiel el-
nes grossenMonarchen davon belehren, wel-
chem allezeitBeyscitzevon alleriey Obstarten an

den Seiten des Zimmers hingestelletwerde-h
damit er, seinerGewohneit nach- wenn er von .

seinem Schreibtisch auf ehet, überall darnach
greifen könne, Dieser Monarch hat seine Ge-

sundheit und Starke der Natur, meer seiner
Diät, und dem Genuß des Obstes , als den

Künstender AerztebenzumessenWernach der

Mahlzeit ein Sodbrennen empfindet, darf nur

nachTischeAepsel essen,und wird niemals mehr
über dieses Uebel klagen. Diejenigen, welche
den rothen Wein nicht lassenwollenj und dabey

»

mit ieibesverstepsungenbeschweretsind-,dürfenJ
nur alle Tage, und insonderheitgegen die Zeit
des Schlafengehenseinige sanerliche Aepfel
speisen, so dürfensie diesen Lieblingsweinnicht
ver·läugnen.«Viele beschwerensich, daßsie vom

Genußdes Obstes allezeit Schmerzen im Leibe

fühlen, wenn sienicht dabeyeinen Liqueuroder

Brandewein zu sichnehmet-. Allein diese Un-

bequemlichkeitdarf nicht erst durch Brandes
wein, sondernkann selbstdurch das Obst geho-
ben werden. Man isset nämlichzum Schluß
der Mahlzeit Borsdorfer Aepfel und welsche
Nüssezusammen- Es müssenaber diese leztere
rein vom Geschmackund wohlgetrocknetseyn.

«

B 2
«

Man
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Man laßt sie-daher am Baum recht reif und

völligwerden, nimmt sie aus der grünencinssern
Schale heraus, in welcher sie zulezt faulen, und

trocknet sie an einem lustigen Orte. Wenn
man dies nicht beobachtet, so ist der Geschmack
der Nüsseverdorben, und dem Magen ungesund.
Wenn sie aber auf die VorbeschriebeneArt ge-
trocknet werden, sohaben sie von ihrer ange-
trocknet-en Haut, die , so lange die Nüssenoch
frisch sind, widrig ist, und daher abgezogen
wird, nach dem Vorschrift mäßigenTrocknen,

- eine gemeißigteBitterkeiydie, wie alle bittere

Sachen , etwas« fstärkendesfür den Magen mit
·

sichführen Der Kern hat zugleichdie Kraft-
denAusbruch einer Kolick zu verhindern-, die
etwa von fetten Speisen entstehenkönnte.«Vie-
le ,,,die stark zu reden haben,,undsgerne Nüsse
1essen,klagen, daß sie von diesen heiser werden,
oder sichwohl gar den Husten erregen. Aber

beydessist nichtzu besorgen, wenn man die Nüsse
zugleichmit geschältenAepfeln speiset,- welche
Vermischung eine der angenehmstenfürden
Geschmackist. .

»

Da dao Obst eine so gefundeundangenehme
Speise darreichet, so wäre wohl zu wünschen,

«

daßdessenAnbau überall vermehretwerden möch-

te, damit auch der arme Landmannsich künftig
desselbenzu, seiner Erquickung an allen Orten,
in gleicherMengebedienen könnte. Und ob wir

gleich hier überhauptkeinen Mangel an Obst,
auch an gutem Obste haben; so wird

mlaikiäkoch
«

c c
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keichtzugeben,daßes möglichwäre, auch hier-
innen weiter zu kommen-,und theils in grosse-«
rer Menge das Obst zu gewinnen , theils auch
bessereArtendavon zu ziehen.

»

Alle, welche von der Haushaltungan aus-

wärtigenOrten einigeKenntnißhaben, wissen-
wsas der Obstbau einem Lande für Nutzen brin-

gen«kann.Viele Landschaftenin Deutschland,
besonders die am Rhein, in Böhmen, Sach-
sen und in Franken, besitzendie Baumfrüchte
in sogrossem Uebersiuß, daß ihre Bewohner
solche nicht selbst Verbrauchen können. Man
sindet daselbstviele Landstrassenund Fußsteige
mit Obstbäumenbesetzet, und die Gärten sind
ohnedem reichlich damit versehen; Es wird
auch vieles Obst aus diesen Gegendenin die an-·

grenzenden Länder geliefert. Die Kirschen und

Pflaumen sind daselbstbeymittelmäßigenObst-
jahren so häufig, daß die Eigenthümerdiese.
Früchtein grosserMenge zu. einem Mus sieden-

- solchenin Tonnen einschlagen, und in auswär-

tige Länder verkaufen. Dieser.Mus, an statt
der Butter auf das Brod zu streichen, giebt
eine wohlschmeckendeSpeise. Von Aepfelund

Birnen werden die guten Gattungen so viel
.

möglichfrischzu Gelde gemacht, und das übri-

ge wird getrocknet und gebacken, und also in
Geld verwandelt. Die schlechten Arten läßt
man stampfen, nnd in- grossenFeissern faulen,

« und gebraut-yetselbigealsdenn zum Eßigbrauen-,»
und Brandeweinbrennen , wodurch diese Län-

.

’

-

B’ z der
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der vieles Geld von den Fremden an sichziehen;
und bey dem eigenen öfternGenuß des getrock-
neten Obstes ihre Kornsrüchtenoch überdies er-

«

-

sparen. Auch gebraucht man die ganz schlech-
ten Obstfrüchtezur Schweinmast,und auch von

den- «Quitten.( bereitetman einen vortresiichen
Eßtg,- der den Wemeßtg weit übertrifc

Es würde daher vielen Vortheil schaffen,
wenn in- allen Gegenden der Obstbau mit allen
nur möglichenEifer betrieben würde , so daß
man dem Ackexsjcanndazu einige Hülfe gäbe-
um ihm dazu uth einzusiössem.Es wächst
zwar schonan manchen Orten, zumal wenn gute
Jahre eintreten, viel Obst, allein lange nicht so
viel-«als ein solches Land hervorbringenkönnte-
und inseer einträglichenJahren wird damit
auch nicht recht wirthschaftlichverfahren Das

mehrestewird an solchenOrten frischverzehre»
«

nnd nur sehr weniges zu andern Behus ange-
wendet. Bauer man es in grosserMenge, so
verdirbet sehrvieles, weil man, ausserdem we-

nigen- so getrocknetwird , frisch geniesset,und
den Uebersiußrecht zu nutzen nicht verstehet.
Die geringen Landleute wissenüberdeman man-

. chen Orten kaum , was getrocknetesObst ist,
und könnten davon eine wohlfeileSpeise, oder

doch wenigstens in KrankheiteneineErquickung
und Arzeney haben, die iljnen ohnedem desto
nöthigerwäre, je weniger sie alt-denn etwao um

sichhab-en,womit sie sichladen
mögen.si.Man. ndet

.I’

«
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sindet auch öfters an dergleichenOrten einen

sehr guten Boden zum Obstbau, und es wäre
.

möglich,die Baumfrüchtedaselbst in eben so-
grosserMenge als anderswo zu erziehen. . Und»

'

nur wenige Jahre würden dazu erfordert, um

so wie jeneEinwohner in Böhmenund«.Sach-
sen einen beträchtlichenNutzen davon einzudrin-
gen. Dies aber hält den dürftigenLandmann

zurück,daß er nichts auf eine Anstalt verwen-

den kann, die ihm allererst nach einigen Jahren
Vortheil schaffen indem er von seiner Arbeit
in demselben Jahr die Nutzung einzusammlen
gewohnt ist, solchesauch seinergrossenArmuth-
wegen nothwendigbedarf.

Vorerst würde es schonweit gebracht sehn,
wenn man den Landmann in das Vermögense-
tzenkönnte,sichsoviel Qbstbaumebeyzulegemals

er, sichund die Seinen damit bisweilen zu spei« -

sen und in Krankheitenzu erquicken,nöthighat.
Mich dünket , daß dies dadurch schon einiger-,
massen würde-befördert und- der Weg dazu ge-
bahnetwerden, wenn die Besitzeraddicher Gü-
ter, oder auch Amtleute und Pächter,mehrere
Aufmerksamkeit nnd Fleiß aus ihre Obstgcirten
zu ihren eigenen Bestenverwendete, und ierdurch«
t eils den Ackermann zur zverhältnimößiger

achashmnnganseuerten , theils ihmbeförderlich
seyn mochten , mit wenigen Kosten, oder auch

. gegen einjgezu leistendeHülfsdienstezu guten
Stämmen aus den von ihnenangelegtenBaum-

s B 4 « schulen



U-

schnlenzu gelangen.m) Wenn einige vornehme-
und grosseLandwirthe, die bisher nur auf die

Dummheit und Vorurtheil der Bauern geschmä-
«

het, zu ihrem eigenen Vortheildem niedrigen-
Landmann mit ihrem Benspiel vorgehen,. und

sich selbst mehr damit abgeben wollten, Obst-
’

bäume Zu pflanzen, und der Bauer sähe,wie
der« daraus entstehendeNutzen mit der Zeit die«
angewandte Arbeit hinreichendbelohnete, und

,

"

wie auch in schlechtenObsijahrendie Menge der
Bäume den Mangel ersezte, so würde ihn die-

. setzBeyfpiel ermuntern, die Hand ans Werk zu-
Die Geistlichen,«wie auch die Kirchen-

-

und Dorfschulmeister könnten-auchdurch ihren-
legen;

Vorgang vieles dazu beytragen, so wie man

bisher von vielen die verwersiicheNachleißigkeit
anführenmuß,da sie in zehen, auch wohl zwan-«
zig und mehr Jahren nicht daran gedacht, sich
einen guten Obstbausmbeyzulegen.

-

«
-

»

Selbst
«I«t)Jch habe mich öfters wundern müssen,daß die

- Landleute nicht darauf Bedacht genommen , sich
selbst Baumschulen ganz ohne Kosten anzulegen-
welchesaxnallerleichtestengeschehenkönnte,wenn .

» sie tm Fruhiahre die Fruchtkerne von dem Obst, -

welches sie den Winter über genossen, bey Um-
gksttig Ihrer Heckenmit hinein säetemweiches
einen zweyfachen Nutzenhan«-dennerstens könne-
ten sie dte geraden jungen aus diesen Kernen ent-
standenen Bäume zum Versetzenfnehmcnx zum
andern würde durch die krüppeiartigendie Decke
selbst Verbessert, und sie bekämenauf WieseWeise
eine Banmschule, ohne alle Kosten, undmitganz-

·

geringer Mcihe.

s-



« « «

5’

«

Selbst die Armuth kann niemand , der nur

ein kleines Gartenpläzchenbey seiner Wohmungx
hat, entscheidigemDaß er das Pfropfen und

Oeuliren nicht versteht, und dafürandere bezah-
len müßte, dürfteihn auch nicht einmahl davon .

abhalten. Denn obgleichdieses nicht so-schwer
zu lernen ist, so lassen sichauch schonviele gute
Obstarten aus«blosen Kernen ziehen, besonders
aus Aepfel und Birnkernem welches ich«an ei--
nem andern Orte ausführlicherzeigen werde.—
Sollten aber die eigenen ohne alle Kunst hervor-
gebrachtenFrüchte,wider Vermuthennicht ei-"
neu recht guten Geschmackhaben, so wäre es

alsdann noch Zeit, solchezu psropfen.s Es leiix
det daher die alte Meunung eine öftereAusnah-
me, daß aus Kernen und Saamen auch der

Aermste nicht kann zu Geld gelangen, und wer«

nur einigenPlaz dazu hats, handelt gegen sich
und die Seinigen sehr sorglos, wenn er nicht"—
auf die Anpsianzungeiniger Obsibciumedie we-

nigeMühe verwendet.
«

Mit der Zeit, und ben·grössererVermeh-
rung des Obstes«könnte schon auch an solchen
Orten daraus gedacht.werden,.sdie entbehrliche
Menge auf allerleyArt mit großenVortheil an-

zuwenden. Warum sollte es unmöglichseyn,
daß auchin dergleichenGegendennach Verlauf
einiger Jahre der Zider oder Obsintostsollte ver-

fertiget werden können,welches ein aus Aepfel«
oder BirnpansgepreßteoGetrcink "ist,"das ver-

mittelstder Gährungseine-n recht toeinsäiterlid)en
· B F- ,

»

Geschmacks«
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Geschmackannimmt ? Die Engelländersind
hierinnenMeister, und auch die Deutschen ha-
ben in einigenGegenden denselbenglücklichnach-
geahmet. Und vielleicht ist die Beschreibung
von dessenZubereitungso wirksam, einigezu er«

muntern, auf die Vermehrung der Baumfküchte
’

ihre Aufmerksamkeitzu ziehen.
Man wähletzu diesemObstwein die Aepfel-

die am schlechtestenfür den Tisch und den Mund

sind, indem solcheden bestenZidergeben. Spät
Obst ist tauglicher, als das Frühe,saures bes-
ser, als süßes; doch geben die süßenAepfelmit
einer zähenSchelfen auch einen guten Most. Je

«

blasserdie Schale von aussenist, desto schlechter
ist der Saft zum Wein; je rötheraber desto
besser, wenn der Apfel sonstetwas tauget. Je
gelber das Fleischist, je besserwird die Farbe,

«

die der Wein bekommt. Man ziehet auch die

dichten und nach der Meifung etwas harten Ae-

pfel den Lockern undwässrigenvor. Diese ge-
ben zwar mehr, aber jene einen bessernSaft.
Angefaulte Aepfel unter andere gemischt, oder

- auch allein gepreßt-gebenguten Wein. Man-
nimmt dazu völligreifeAepfel, die vom Baum

"

fallen , theilet sie aber nach ihrer Reife in zwo
bis dreyKlassen, deren jede man auf einen Hau-
fen wirft, bis sie ein wenig schwitzenund mürbe

werden. Je weniger-,sie reif , und je mehr sie

hart und herbesind, destolängermüssensie nach
«der Beschaffenheitdes Wetters liegen»-.Durch
solcheVorbereitung wird der Wein bessert-cund«

cit
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hältsichauch länger,obwohl die frischgekeltm
ten, so wie sie vom Baume kommen, einen

FünftheilSaft oder Most mehr geben.
Die Zubereitung geschiehetauf folgende

Art: Man mablt und zerstößtin einem großen
Mehltroge die Klasse der reifesien schwitzenden
zuerst in kleine Theile , ohne Wasser, thut da-

gemahlenein ein Gefäß, und. läßtdas, so unten

durch eine Röhre von selbstabsiießct,auffassen,
welches der besteZider ist- und besonders aufbe-
halten wird, und-alsdann pressetman das Ue-
berbliebene oder die Träber TTressterZssundver-

wahret das davon abgelaufene auch besonders.
Und so verfähretman mit allen drey Haufen

«

oder Klassen von Aepfeln, und erhältdadurch
sechserley Qbstwein von unterschiedenem Ge-

schmack-»Farbe und Güte, nur mußIsowie bey
dem Traubenkeltern , alle möglicheReinigkeit
beobachtet werden. Sogleich nach dem Ablassen
und Auspressenfülletman ihn auf Fässer.Man

- nimmt dazu nicht neue oder solche, in welcher
ein verborgenerMost gelegen, es sey»denn, daß
man sie vorher zugerichtet,damit sie weder der

Farbe, noch, dem Geruch und Geschmackde-

Mosteo schaden. Man legt dieser-halbenvorher
Bier oder Wein in die neuen Fässer, ,od«erbrü-
hetsie mit Wasser aud, worinnen·viel Aepfel

X

gekocht werden. In modrig riechende Fässer
schüttetman etwas ungelöschtenKalk, und kal-

-

tes Wasszr darauf, stopfet sie fest.zu, und wal-

zet sie so lange herum, bis man kein Geräusch
darinn



darinn mehr höret. Etliche Senfkörnermit!
etwas Zider abgerieben«nndins Faß gethan,
benehmen diesenauch den übelnGeschmack. Den

Vorlauß oder das was zuerst vor dem Stam-

psen und Preisen asbgesiossen-,füllet man gleich
.. »in das Faß-»worinn erbleiben soll. Jst er un-

«

rein, so seihet man ihn orher durch. Man·

machet das Faß ganz voll der lasset doch sehr
wenig, und nur ein kleines Luftloch. Dies
Vollmachen eines Fassrs mußaus einmal, nnd

nicht nach nnd nach geschehen. Je grösserdas
s

Faß ist, das man ans einmal Voll macht , desto
kräftigerwird der Wein. Wenn er vergohren,«
fülletman wieder auf, und stopsetdas Faß nach-
und· nach völligzu. Man mußaberhiebey auf
die Witterung sehen, damit das geistigenicht
versiiege,,.und ein schwacherWein werde, der

sich gar nichthält, welchesber) einer großen
·

Wärme zu geschehenPfleget. -

Was nach der Presse abgelaufenj oder der
·

’

Druckweim wird auch gleichaus ein Faß gefül-
·let, und wenn sichdas Unreine zu Boden gesezt,
toelchesnach der Beschaffenheitdes Wetters in

24 oder 26 Stunden geschiehet,in seinFaß ge-

zogen, work bleiben soll, und alsdann so behan-
«

«d««lt,wie der Vortan oder Porcaß. Es ist
gut,» wenn man die Fässer, in welche man ihn

«

fülletj vorher mir Schwrsel ein wenigeinbrene
net, nnd bei) der Gährungund dem Anfüllen

«

und Abiassrst-« ihn so wie den Wein Mandeth
Wenn er völligverzehren, so sucht man ihm

den
«



den Geist, der ihn-dauerhaftmachenmuß, zu

erhalten und zu vermehren, auch ihn vor dem
Werfm,

«

oder neuen starkenGährenzu ver-

wahren. Um ihn geistigerzumachen, setzetman
«

, keinen Brandewein zu , sondern eine mäßige
Parthey reife Hollanderbeerem und mahlt sol-
che gleich unter die Aepfel, oder schüttetauch
diesezerquetsthttnit dem Most ins Faß. «- -

Durch kühlennd reine Keller, volle und fest
zugespundeteFässih Abhaltung der Winde-

·

und der üben die FässerhinstreichendenLuft-Be-
. wahruna der Fässer vor aller Erseiuitterung,
Weintchaffungder Hefen aus dem Faß, und

durch klugegAblassen, «wird das Werfen des

Odstweins verhindern
’

FJat er siciylieu Veran-

derung der Witterung, da man wohl auf ihn
Acht habenmust-»geworfen, und ist etwas sauer
worden- so kocht man zwei) oder dreyFTtändovoll

Weizew nimmt alsdann die FIiiåsenab, daßer

wie gekochterReis aussteikeynnd wirft solchen
hinein, wodurch ervzugleicixaeistiuezvoder wie .

man zu sasqexsMisan genähertwird. Jst er

dick und ganz sauer, somuß man durch eine neue

Gährung das Unreiueabfonderm nnd sichsetzen
lassen.

"

Man stößtetliche wenigeAepfel nistet-
tvao von dem Obstnzeinzu einem Mus, und

schüttetalles durchs Spuudloch ins Faß. Jst
er durch dieseneue Gährungverbessrt, fo lasset«
«mau ihn in ein anderes gutes Faß, und thut et-

was voncdem gekochtenQiieitzenins Faß. Der

Obstweiuist wieder belebt, daßer trinkbar und
. dauer-

,
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dauerhaftist Bisweilen glücktes auch- wenn

man etliche frischegelegkeEyer zerschlage,und

sie ohne Ausnahm der Schalen so lange stösseh
bis sie ein schåUMkUdesOelwerden , welches
man ins Faß schüttet.Ist der Zioer hell, aber

«

stumpf,so steheter ab. Bis-weilen wird er wie-

der hergestellt, wenn man die vorhin erwähnten
vorgeschlagenenMittel- ihn geistig zu machen
gebrauchen

Viele verderbenden Obstwelndurch dao»«
Wassers das sie bey dem Mahlen dazu nehmen,
durch die wenige Sorgfalt bey der Zubereikung
und nachleißigeBehandlung. Es ist besser,ihn
so starkwie möglichzu machen, und wenn es ei-

nem um die Menge zu thun ist, so kann man

lieber bey Tische WasserzugießemBock-desc-
fer Acpselgeben einen herrlichen, dem Neckar-
wein cihnlichemund die Muskatellerblrn einen

dem Maine-sie nahe kommenden Wein. Daß
der Obstwein ein sehr gesunde-sGetränk sey,wel-

« chee iin Podagra, Gliederweh,Engbrüstigkeit,
«

Persiopfung u. d. gl. heilsamist; und die zähen
Säfte auflösekjist längstaus der Erfahrung

»

bewiesen worden« Dergleichen Obstwein kan
gman auch aus andern saftigenFrüchten-«als

Pflaumen, Spillen, Kirschenu. d. gl. Verferti-
gen , indem, wenn der Saft zu dick ist, man

ihn zum Gährenmit Wasserverdünnet, oder
wenn er- zu dünn und weisserichtist, Youetwa-

kochcto i

«

Es
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Es kann auch ferner bey einem größernUe-

bersiußdes Obstes, ein guter Brandewein dar-

aus abgezogen werden. In solchemFall würde
man schon zu der Wissenschaftgelangenkönnen-

»

die bisher unbekannt gewesenwar.. Dem ganz
dürftigenLandmann würde dieseBenutzungzwar

nicht zu statten kommen , indem die dazu nöthi-
gen Gefäße nicht ohne viele Kosten angeschaft
werden können. Allein beyAemtern und adeli-
chen Höfemwo sichohnedemBrandeweinbrens
nereyen befinden, würde dieser Versuch ohne
Schwierigkeiten könnensangestelletwerden-. Es
könnte auch mit der Zeitzum EßigbrauenRath
geschaftwerden, wenn vorher das Obstüberflüs-«
siger da -wäre , so daß man nicht nöthighätte-
auswtirtigenEßig kommen zu lassen,indem der

,

von Obst gebrante Essig nicht allein von solcher
Beschaffenheit,daßer dem Weineszignicht viel

nachgiebt, sondernin reiniichen Gefäßensehr
«

lange kann aufbeheiltenwerden.

In einigen Gegenden Deutschlatides,wo

man das Zier-erwarbenseit einigenJahren ange-
fangen, gießendie iandleutq wenn sie von den

gequetschtenBirnen , den Most schonaus-gedruckt
haben, auf die Träbereinen TheilWasser, last
sen dasselbeeinen oder zween Tage darüberste-
hen, drücken es alsdann noch einmal aus, und —

erhalten auf solcheWeiseeinen guten Hauswian
« Andere stellen die mit WasserübergosscneTrä-

«

ber 3.·,4.;,bis s Wochen lang in eine warme

Stube, wo alle-ja dem allerbestenEßigvers
anerk-

-

v

.
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seinen-,den sie endlich ablaufen lassen, und da-
mit ihre Kücheauf ein ganzes Jahr versehen.

'

? Und hieraus wird ein jeder selbst leicht ein-

sehenkönnen,wie wichtigder Anban deo Obstes
in der- Landwirthschaftsey; und welche Vor-

theile daraus entstehen. Ich will nnr anneh-
men, ein Baum in—den andern gäbedes Jahre
nur sür 30 kr. wertlz ab; (man hat,aber Beine
me, deren·Früchtewohl mit einigen Gulden be-

zahlt werden, znmalwenn man Weineßigund

Brandewein daraus machet, wo sichöfters der

Ertrag eines Baums bis anf·15 und meerGul-
den erstrecket,)«und setzedazu, daßin den Gär-

jten nnd ans den Feldern hin nnd her zerstreuet
auf der Wien-fangeines geringenWeilers leicht
tausend OblibänmeRaum habenkönnen. Die-
·se8 angenommen, trägt also mit ganz geringen
Kosten , nnd ohne Viele Arbeit dabei) zn haben,
auch nach dem geringen Anschlagschonfünfhun-
dert Gulden. Jst es also nicht ein Schade von

bekiräckniinseeGrossywenn der Obstban vernach-
listiges wird? —- .Freylici)müstendte Diebe-
"we»lchebe-) dem Obsiban vielen Schaden anstifo
ten, nnd öftersdie Obstbcinmemit Musthwillen
be·schcidigen,nach aller Schärfe, und mit beson-
dern Nachdrnckgestraftwerden. So strengeaber

mußman auchdabey nicht denken,daßman dem

Vorübergehendeneinen Apfel oder Birn mis-

gönnet,ser soll die Frevheitsgenießemsichmit

solchenzn laben. Er darf aber den«-Baumwe-

der besteigen,nochseineZweigeherunterrseissem—

on-
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sondernsichnur, wie im Vorbeygehen,mit dem

«Abgefallenenibegnügen. .- .

Unter allen Obstbciumen,leidet der Kirsch-
baum von den Obstdiebenam mehrestenkund

es istgemeiniglichibenihmFrucht und Aestemit«
einander verlohren. Diesem Uebel aber ist wohl
am besten abzuhelfem wenn solcheBäume nur

in die Gärten, und nahe an die Wohnpleitzege-

psianzetwerden. Weil , wenn man diese Obst-
sorte, aus dieserUrsache wollte ausgehen lassen-
ein sehr beträchtlicher Schade entstehen-würde.
Denn es giebtGegenden, in welchenjährlich,da
die Kirschbäumesehrseltenversagen,einigetau-

sendThaler aus den Kirschenwassernund Bran-
dewein, gewonnen werden; undtvas von auf-
sen ohnedagegengethaneneAuSlagein das Land

gebrachtwird» ·

·

,

Nebst diesen angeführtenObstarten verdie-
nen auch die Zwetschgenoder Quetschen billig
alle Achtung des Landwirths. Der Baum wächst
bey mäßigerPflege auch im schlechtenErdreiche
schnellauf, und bekommet.bald Früchte,"und «

zwar gemeiniglichin Menge. Dies Obst ist
frisch, gekocht,und gedörrtallemal vorzüglich
gut und gesund; es wird in Menge gedörrt,
verführt, und vermehrt hierdurchden Handel, »

auch wird es sehr wohl bezahlt. Der Most-
der Eßig, der Brandewein von ihnen ist allezeit
vortrestichund viel z»und diesesempsiehletihren
Anbau ans-besten.

C ·

, Abhand-
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: Abhandlung
von derLand-Haushaltung.

Unterden Einrichtungen,welcheGott zuni
Besten seiner Geschöpfehier auf Erden

angelegm ist auch diesaushalrun oder Oe-
konomie. Diese ist dreyfach:« Dgieerste ist
die großenatürlicheHaushaltung, welche Zwi-
schen allen Erdarten, Kräutern und Thieren
festgestelltist, sodaß je das eine dem andern zu
seinemUnterhalt, und-zuni- Bestand einer jeden
Gattung, innerhalb ihrer selbst, dienen muß-
phnedaßeinigederselben weder völligvergehen-) ,

noch auch iiber die Maase nnd einschicklicheo
Verhältnissvermehret werden«

»
, Die»andere ist die allgemeineHaushaitung

eines jeden Staats, durch welche die Regierung
alle Dinge so einrichten soli,daßein jedes Mit-

glied, nnd eine jede Gesellschaft, sie seyegroß
oder klein, Bestand habenkönne,ohne den übri-

«

gen Schaden zu thun; so daß kein Mangel an
dem nothwendigen sichäusserm und anch das

begnemlicheund angenehmegefundenwerden

moge. H
- -

»

Die dritte ist die besondere oder Privat--
Haushaltung, in welcher eine jede Familie-

,

soder ein jedes Glied in dem gesellschaftlichenLe-

ben, die Gaben, welche ihm die Natur zum Un-

terhalt der Menschen gegebenhatfübey und
eine jede Sache zu ihrem rechtenGebrauch an-

« ··

. wendetz
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—

wendete auch dasjenige, was für nothwendig-
mitzlichund gut erachtet wird-,dterchseineSorg-
falt per-mehren .

» «

»
Diese Oekononiie oder sanshnitungss

kunst-, welche damit umgebet,"wie"«allekörperli-
che Dinge sollen·yandtbier·t,Ve·rbessert,und Zu «

ihrem rechten Gebrauch und gröstenNutzenany
·

« gewendet werdens fordert als unentbehrliche
E«ebülsinnen«,; die Naturlehrå,, welche die

«

Elemente, in Ansehungihrer Eigenschaftennnd
«

Wirkungen erforschetznnd die Narnrkllndh
welche eine hinlänglicheErkenntnisVon Stei-
nen, Erdarteny Kräuternund Thiere nach ih-
rer Beschaffenheit, ihren-Riesenk-ihrerForid
Wanzungnnd Verbesserunggiebed»Diese»dre«y:

s

Wissenschaftensind MeinesErachtens,nebst der-

ErkenntnißGottes, der Ordnung unserenSed
iiakeitk und die Arzneykunde, die eigentlichen .

’

Wissenschaftenfür die Einwohnerder Erde, um .

dadurch ihr Wohlergehen-«-und ihreGlückselige
keit in zeitlichenDinan zu erhalten«» Sie rei- ,-

.

chen sicheinemderso die Hand, daß-keineHnußi
»

» genossenschaft,und kein Mensch dieselbegänz-
lich entbehrenkenn. —

»

«

,

«

Von den drei) Verschieden-enHaushaltungen,
oder-gen-zuqleichVon denen dazu erforderlichen

«

Wissenschakahier aussethich zu men- ek-«

laubenrnir die Schranken dieser Bögentnichn
Jch will also diesmal nur bei) der drittensArt,»
folglichcey der besondernHaushaltung«stehen"

bleiben, weicheuns unsere nothwendigsteBe-
C 2 bülsnisse
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hülsnisfe,Nahrung , Kleider, Wärme und

HäuserVerschaffet.
»

Auch hier wird« mir noch
Zeit und Raum gebrechen-alles nachErfordern
der Umständeauszuführen. Und billig mache
ich hier den Anfang, bet) der im engstenVer-

stand genommeuen Landwirthschafr. Hier wird
alles gepflanzet- erzeuge-t- gesammlet, waswir
vonnöthenhaben. Hier liegetder wahre Grund«
zum besondern Reichtbum des gemeinen Be-

sten, und zur Macht und Stärke des ganzen
Landes-. Hier bekommen wir ,- wo es recht ge-

,"l;ensoll viele tausend zu sehen, welche, um sich
und die Ihrigen zu ernähren, im Schweißih-
res Angesichtsdie Erde säubern, anbauen und

verbessern: zugleichaber einen Staat Vermö-

gend und ansehnlich,"und dessenHerrn glücklich
und mächtian machen. ;

,

Die JsJüttedes Landtnanns ist eben so ge-
«s wiß und unläugbardie Quelle des Wohlstands

eines Landes, als die grösieFlüsseihrlzäusiges
Wasser, lauter enge Quellen, und öfters Hei-V
ncn ast unmerksamen Bächen zu danken haben.
Wir sehenwie der einfältige Bauer das edelste
Handwerk treibet, welches darinnen bestehe»
daß die Gaben, so Gott in die Natur zum

« Dienst des Menschen geleget hat, wohl ges«
braucht , und bey ihrem Gebrauche verbessert
werden« Wir-sehen auch bisweilen, daß er

«gewisseStricke von der nützlichstenrkenntnis

besserals mancher GelehrterVerstehet,ob er schon

seine Handtizierungnur aus Beyspielen,

clund"

dUr
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durch Gewohnheiterlernet, ohneden Grund
«

und die Ursachenderselben einzusehen. Die
Haushaltung des Landmannes ist also haupt-
sachlichall-f eine Erfahrunggegründet, welche
ursprünglich-entweder ein Zufall oder die Noth
gelehrethat. Mehrentheilshält er sich daran,
ohne dieselbeweder zu verändern noch zu Verbes-.

sern. Hiezu hat er weder Herz- noch klare

Begriffe, auch öfters nicht Vermögengenug.«
Gewohnheit, Vorurtheil und Einbildung, daß
die bisherige Ersindungen die Besten seyen, und

nicht selten Armuth, binden ihm nothwendigdie .

Hände.
(

Wie schön,wie edelmüthig,wie wahrhaft
verdienstlichmuß es also seyn, wenn gelehrte-

- -erfahrne und vatriotische Männer , auf eigene
Gefahr, demselben Vorgehen, mühsameund .

kostbareVersuche machen , und mit Hinanse-
hung- ihres gegenwärtigengrössernRuhme-, die
Landarbeit durch ihre Erfindungen theils zu eit-

leichtern , theils zu grössererVollkommenheitzu
. erheben·trachtesn.

«

—

Gesegnet! auf ewig gesegnet müssendie

FürsteneinesVolks seyn , deren sonderbarer
»

Schutz und gnädigesWohlgefallen, die unfehl-
bare Belehrung einer solchen Bemühungenist.
Gesegnete Länder wo Joseph, Friedriche,
Gustav, und Carl Theodor regieren! —-

»

Alles was wir den Landbau nennen, ist
nicht and-Is, als eine Erzeugung der natürli-«

«

chen Dinge so wohl Pflanzen als Thiere, wel-
C «5

»

chen
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then durch Arbeit und Kunst , nach den Gesetzen
der Naturlehre fortgeholfsenwird, daß seesich
je mehr verbessern»odervermehren, so wie es

unsere Umstände-ersordern.· Die Kunst beste-
et hauptsächlichdarinnen , daßwir der Natur

-

Folgen,und ist-also der Grund dazu « daßxwiu
durch genaue Einsicht-in die Naturkunde, die

Sachen, welcheman fortpflanzen, oder Venbese
sern will, kennetz und aus der- Naturlenreweie

«

die Eigenschaftender Elementen sichzu Nutzen
zu machen, und also dasjenigewas man unter-

nehmen will , geschicktbetreiben. Derjenige,
der es in dieser Kunst weiter bringen, oder die- ,-

«

selbeverbessernwill , muß nothwendigin ebbe-
rührterWissenschaften-stärkerbewandert seyn-,
wenn- er seinenZweckglücklicherreichen will s3«—).

-

Ein erfagtrnerGärtner weitesjedes Gewächs
mch seiner rtabzuwartm Fragen wir ihn
um die Gründe seines-Verfahren-«so antwor-

tet er unsehllzar« daßdie Natur selbst ihm den
Weg gewiesen; daßer Von derselbenerlerne»
wo ein jeglichesKraut wild , in einer kalten
oder warmen Gegend, im, Schatten« oder auf
fernen Feldez im Sande oder Lettenzan einem«
trockenen oder feuchtenOrte wachse: Richter er,
sichnach einer solchenAnweisung der Natur «

und verschaft jedem Gewächs-eeine anständige
-

. sEkde
O) Ich werde ben einer andern Gelege eit in. die-,

sen Blättern , die genaue Verwan chaft der
Natnrlehre mit den Ackerbauvineiner eigenen Ab-
handlung«zeigen.

"

-



HEL- s-
«

Erde- Feuchtigkeitu. s.s. soisterimStandenicht
nur eben dasselbeGewächszu bekommen,Åson-
fdern auch Zu verbessernund zu vermehren, da

er sonsten bey«mindererKenntnis-, blinde und
schlechtansschlagendeVersuchemacht.. -«

"

..

Die besondere ngshaltungeflunstaber wird
am natürlichstennach denjenigen eingetheilet,
was wir verbessernoder vermehren-wollen;und
da keine andere Dinge sind als in dem Erd-Ge-
wächs und Thierreich- so kann dieseEintheilung
für die geschickteste..gehalteti«werde·n;sie hat
Taberauch wieder ihre neue EinltheiiungenxWas

die erste betrift, so ist hier nicht der Ort von
den Bergwesenzu reden-. Dieses gehörtnicht«
zu der besondernLandhauohaltungUnd ichhalte

v

«

mich also diesmallediglichnur ein wenig bey den
Erdsortenauf. Es ist also das erste, was von
einem Landhaushalter erfordert wird, daß er

die Erde , die er bearbeitensoll-«genau kenne-
nnddzuunterscheidenwisse. ,

«

»

«

Es sindet sichwenige oder vielleichtgar kei-
ne Erdart in gewisserMenge auf der bearbeite-
ten

»
Oberflächeunsers Bodens , die nicht mehr

oder weniger mit andern Arten vermischtwäre.
An sich selbst-aber werden sie von den Natur-
forschern in folgende Hauptarten eingetheilet: .

schwarzesErde, Thon, iettem Sand, Krei-
de und.Ocker oder gelbe Erde. Die schwarze
oder mit Recht sogenannte Nahrunggerdelist
wohl die v rnehmsieSache für einen Landmann,
indem durch dieselbe alle Gewächseihre beste

"

C 4 und
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und meisteNahrung bekommen; so daßwann
ein Haushalter hinlänglichesolcheErde hat ,

-

die so beschazfenist- wie sie seynsoll, bey sorg-
fältiger Be ellung derselben , sein Glück bey
den Landbau gewißist. Da aber auch eine sol-

che Erde durch ein fleißige-·etlichjährigesTra-

gen nothwendiggeschwächtwird , und etwas

von ihren nährhaftenTheilen verlieren muß,
so ist natürlich,ldaß die-selbemit solchenDin-
gen wieder erquicktund gestärketwerde, welche
das verlohrne wieder ersehenkönnen.

«

Dieses

geschiehethauptsächlichauf zweyerley Weise«
Durch das bewässernder Wiesen an denjenigen
Orten, wo· fruchtbare und GraszeugendeBäche

Ieingeleitetwerden können; anderswo aber, und

insgemein auf allen Gründen, wo Acker-fruch-
te gepflanzetwerden , vermittelst des«Miste,
als welcher in Menge solche Theile in sich entf-

hält, die zur Beförderung der Gewächsen
dienlich sind. »Den denen glücklichenGrund-«
strickendenen kostbaren Wiesen , die in einigen,

«

- Gegendenvon Deutschland nicht selten gesuns
den werden, welche durch eine geschickteBe-
wässerungin dem unveränderlichenStande blei-

ben, und alljährlich2 bis z. ja gar 4mal eine
reiche Heuerndte liefern, will ich mich. nicht .

aufhalten. Nur so viel will ich hier bemerken ,

daßvermuthlichdurch Fleiß, Arbeit , Geschick-
lichkeit und sehr mäßigenAufwand noch viel·
tausend Morgen trockenes und bisher schlecht
benutztes Erdreich in das Besteverwandelt wer«
den könne.

, I
«
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Ich habe ferner gesagt der Mist sey das

Idauptmitteh durch welches die acschwcichten
Kräfte des Erdreichs wiederersle werden.

Gleichwie nun diesesan sichselbst nnstreitig ist-
so lst es auch eine ans-gemachteSache, daß der-.

ienige der seine MistlzänfenVer-mehrenkann ,

auch seinen Acker und seine Wiesen verbessern-;
folglichseinen Viehstand vermehren könne-»
Und da diese drey »Vern1el2rte«und verbesserte-rStücke die Einnahme vergrössern, so is dle

Vermehrung deg Mists bey einem landmann die

rechte-Rims?Gold zu machen»
"

«

Wie aber, wann Acker nnd Wiesen ans den

Viehstatten nicht wieder erhalten swas ihnen
IdurchHervorbringungdes Getreldes , nnd des.

Futters abgegangen ist? Wenn der Landmann

sseinHeu und Stroh nach der Stadt-» zum Un- x

Inhalts der Pferde verkauft,··welchedaselbstzur

Notbdurft oder zum Pracht gehalten werdet-.

·.·O)lüssennicht seine Güter durch eine so üblc

Haushaltnngleiden, und namhaften Gnaden

«ttehmen·?—- Diese Fragen scheinen gearnndet
Zu seyn-; zumal da es leider dergleichen übte

. Wirthschastengiebt; allein den Schaden kann

sgar leicht) wenn man nur selbst will, abgehol-
fen werden. Denn was die-Einfaer in die

Stadt anbelangt , so kann auch ein jede-esolcher
Hanswirth sich dabey ausklingen , daß er den

OJlisiwieder bekommet , «wle an vielen Orten
Deutschlandsgewöhnlichist. Eben so unge-

—"gründetist auch die Klage über den Mangel
«

« z C ss
«

Les
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des Miste vieAcker und Wiesen hinlänglichzu

«

«

düngen, wenn man die Haushaltungin diesem
Stücke verbessert und alles was hiezu tauglich
ist, gebrauchet. Denn an denen dazu dienli-

chen Sachen fehlt es fast an keinen Orte, wenn
-

. sienursnicht durch Faulheit und Unverstand ver-

» wahrloset, oder wie es fast überall geschiehet,
als unmiizweggeworfenwürden. - -

;

Alles ohne Ausnahmewas von Gewächsen
und ThierenVerfaulenkann, ist zur Düngung
dienlich. Man kann nicht zweifeln«, daß;ein

grosserTheil der fetten Nahrungserdevon ver-
faulten Gewächsenentstanden seye. Man weis
aus-der Erfahrung , daß von verfaulten Blät-
.tern«und Kräuter eine eben so feine Erde ent-
stehet als aus dem Mist.« Es ist daherhöchst
nützlich,daß man alle Gewächse, die wedex
-Menschen noch Vieh zur Speise dienen, sorge
feiltig sammle, und sie entnzeder im Mist, oder

auch allein durch bequem abwechselndeFeuchtin
keit,.und Dörre zu einer vollkommenenFöulniß
bringe, und hernach diese vermoderte Haufen

; mit dem Mist vermenge. Wie unbeschreiblich
vieles wird nicht alljährlichvon abgeschlachteten
Thieren, sonderlich in Städten vernachleißiget,
und von denen Flüssenunbenutzetweggeführeti
Und was den Unrath vonMenschen insbeson-
ders anbetrift, so hat man an vielen Orten-
wegeu seines iiblen Geruche, solchen-zugemau-
chen den ciussersieuEckcl, da er do mit Ver-
stand gebraucheteiner der vortreslicheuDkiåiget, . i
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ists Durch einen Zusatzvon Kalk, kannexkl-in-
nen-been Monaten zu einer- so vollkommenen
Fäulnissund Verwandlung gebracht werden«
daß ers-seineVorsigeUnart verlierek,. und in ei-.

ne schwarzbrauneuermoderte Erde ohne-Geruch
Und OhneGeschmack verwandelt wird, sdie sehr
fein ist, und so stark-«wo nicht noch starkerals
aller ander Mist treiben Und wie viel wäre

nicht auszurichten,wenn unr eine Erdart durch
sdie andere verbessert würde? Wenn man auf
skaltenGruudhitzigwauf leichte-uGrund schwe-
ere Erde und soweiters führenmöchte«Dieses —

)

ist das hauptsächlicheKunststückjdurch welches i

die klugeenglischeHaushalter den Acker e und
Wiesenbau zu der erstaunlichenVollkommenheit

. gebracht haben , die auf··deiiheutigenTag ihre
Stärke ,« und die Grundsciule der Glückselig-
keit ihres Reichs ausmachen Blossen seiten-

fand , Kreidengrundy solcheErdartenz sdie ·in
in unserer sorglosenEinfalt als vollkommenum

fruchtbaransehenwürden , haben siedurch diese
zwar mühsameund zu Zeiten kostbare.Mischung,
zu dem allerbesten Gewachslande gemacht.

—

. Was mit dem einzigen, fast.aller Orten in

geringer Tiefe zu sindenden Mergel umheu-
haftes auszurichtenseyewerde ich bey einer an-

dern Gelegenheitzeigen; wo ich überhauptnon
den Düngenein mehrereisagenwerde,-
«

Ese-ist,abe"’rdie Erde und ·Mist zu glückli- .
them Wachsthum der Gewächseeinzignicht gee-

uug. »Das Erdreich saulet unoixird schimm-
,

«

·

Achs-

l
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« licht, wenn es einzig aus der Gewöchserdebe-

-siehet:Der Sand der doch an sichselbstende-

nen Pflanzen keine Nahrungzu gebenvermag«,«
ist bey der Erde höchstnöthig,- umsür die

Wurzel Oefnungen zu machen, und den Acker

so locker zu halten , daß die Luft ihn frey durch-
dringen möge. Und überhauptaber ist diese-
noch anzumerkenj daßder mehr mindere Zusatz
von Sand , die mehrer oder mindere Leichtig-
keit unserer gewöhnlichenangebauten Erdgeis-
xungen ausmachen Was nun die übrigenErd-

«arten,und ihre Vermischungunter einander beb-

trift, somuß ich-solcheauf eine andre Zeit ver-

sparen,»wo ich es dem ausführlicherabhandeln
werde-weil es hier zu weitläuftigwäre; und

,

s

zu viel Raum einnehmenwürde.
"-Jch komme also zu den zweyten Theil der

s Candhaushaltunw und dieser bereist den Acker-
und Wiesenbau , den Wald und. Verschiedene
andre Pflanzungen. Der Ackerbau erfordert
eine sonderbare Achtsamkeit, so wohl auf die

Erdart, als auf deren Zudereitung, auf die
Aussaat, und auf das Einerndten.

Es ist nicht genug , daß die Erdart zu den

Gewächs , das darein gestietwerden soll, ge-
schicktsey. Eis-liegtauch sehr vieles an deren

·Zubereitttng.Daher ist eshöchstwichtig«-daß
der Acker zu rechter Zeit, in gehörigerTiefe ,

— und so rein als möglich,geackertwerde. Ueber-

hanpt kann diese Arbeit nicht zu off)gelchchcne
"

und dieser Grundsatz leidet nur wenige Aus-
«

nahmen
,
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nahmenin gar leichtem und«dürrem Erdreich;
vieles, ja fast alles kommt darauf an, daßdurch
diesesBeackern der Grund recht locker gemacht,
und das Unkraut vom Grund aus vertilget wer-

de. Auf niedrigen Land , wo das«Wasserallzu-
lange stehenbleibet, und für die Pflanzen Ge-

fahr der Fäulnißzu besorgen, sind Wassergcm-
ben und Wasserfurchenunentbehrlich, nndwers .

—

den den fleißig-enLandmann seine(SJ)·ir«chereich-
lich bezahlen. Der-Mist, von welchen irli
schon oben geredet, muß nicht ohne Auswahl
anf jeden Acker gebracht werden. wenig
hilzige Erde Schaf und Pferdmist vertragen

kann- so übel banet sich hingegen kaltes Land
mit Düngervon Schweinen, Oel-senModer--
gleichen- wie dann auch überhauptrohe-rund
Unnerfaulter»Dritter«in nassen Erd-reich besser
eilst in trockenen anschlagen Von was Art es

aber immer sen, fes oll er nie-malen zu«Som-

merszeix auf den Acker gebracht-,nn»ddaselbst
lange Zeit über zu feinen Haufen zerstreuet, der

Hitze nnd dem Wirkdenusgeselztnierdenz denn

auf diese Weise ,I,s·e«e"ks-"z"ierer aus, wird wegge-
wehet,- nnd verlieret feine Fenchtiafeit, wo-

durch weit mehr Von seinenKräften verlolzren
geher, als· sichunbesorgtHemolgiilrervorstellen
können.»· »

·
.

—

—

Die eigentlicheZeit »zum Augfäcnder ver-

schiedenenFeldfrüchtensslåßtsich niciyt leichtlich
bestimmen?zumal da sie von Verschiedene-n zu-

sfälligenUmständenvon der Beschaffenheitdei-
’

«

Erd-
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Erdreichs , von dessenLage-, von der Mittels
rang und dergleichenabhängen

-

Ansehender Sommerfeüchtehat dek

grosseNaturforscher Linnänszur Regel gege-
en , daßjedekOrt die Aussaat bestellensolle)

«

’wenn dsafelbstendie Båutneansgeschlagenhsae
ben. l»Und diesenRastlYscheinetsichan die Na-
tur selbstenzn geünden

l
s.

-

«

Wie tief eine jede Art des Samens untep
die Erde zu bringen seyn foll, und wie Vieldes- :
sen auf einen Morgen Landes zn säcm laßtsich
so gar eigentlich iin Allgemeinennicht besinn-
mcn. Nur ndill ich hier anmerkem daß durch
das eian seichte Unteeoeingungdes Sameng ,

ein get-For Theil entweder den Vögeln zum
Newby pdee von der Kälte. und denFrühg
linggfseöstenzu Grnnde gerichtet«wird7,so dassich Jnifksxnur vermuthen, sonderfast tvlrkli
versichertekann, daß mit schicklichernAckergee

s» rätlzezu dieer wichtigen Arbeit wenigstensein

. Dritkbeilp wo nicht gar die HälfteSammet-
nhne einige Verminderung der Erndte erspaeet
werden könnte-. Sorgfåltig gemachtefVersu-«

,

»

;
-

«

,

che-

V Doch kommet esauch auf die Arten der Som-
meefrüchtesehr Vieles an; unter denen der Ha er

(ode"e Haber wie ihn andere nennen) am früges;
Wien nnd zwar gleich in den ersten Tagen des

Frühlingsgefäetwird-« Und bey der Winterfany
wird gemeiniglich der September als am besten
.»h·ierzugenommen. Doch kann auch-noch etwas
wäre-edas Feld darzu bestellet werdens



. che, habendieses wirklichbeyekn und anderer
Getreidart —beståttigek..Ob die Erndte mit der

sSichel oder Mit der Sense , oder einen andern»

Zum Måhen eingerichtetenGeräth-egeschehen.

soll, solches kommt auf die Art des (."«««7etreides,
guf die Menge desselbemauf die·Beschaffen-

·

» heit des Ackersy»undauf die Anzahlder Arbei-
»

ter an. Wo es nicht km Leuten schlä- so
scheint die Sichel das beste Werkzeug zu seyn-«
die alzugrosseVerschüktungund das Ausfallen
des Korns auf .dem" Acker zu verhütens »

«

—

Noch habeich etwas Von dem Wiesenbam
als einen eben so aufmerksamen Gegenstand,
als der Ackerbau der Landwirtlzschastkanführen«
wollen.

» ·

-

«
·» « .

Denn gemeiniglichwird dereer der Gei-
teeiner Lans-dl;«nisl)altungnach der Vielheikder

Riemen ihr-er Wiese-n- die sxe bek) der Anzahl
der Morgen Aecker Har; dann jemehrein«Land-
wivth »Wiesenhak, jemehr kann er Våeh halten
undjemehr fammsek er Dung , und hierdurch
skakm er seine Felder auch mehr ver-besserm
Die Lage einer guten Wiese- mußmehrmtheil

o seyndaßsie alle Vertieffung einnehmen, und-

uberall so liegen ,s daß sie von den Anhötzen,
aus den AeckermStrassen«Dörfernund derglei-
chen könner gewässerkwerden. Und wenn-die .

Lage-äiuf diese Akt ist- so müsse-jeauch die ge-
schäftigenHände des Landmanms dergleichen

susiüssevkrscbaffem Es werden daherdieGräs
Mseskaben und das Wasservon den Haupt-grä-

. M
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ben-ausch in Nebengeäbengeleitet , damit sol-
ches alles «imgleichemMaaso verströmetwird.

Wie aber dieses geschiehet,und wie dergleichen
Gräben gefiihrerwerden , darf ich hier wohl«
nicht erst«sagen, da es die ·gesundeVernunft
eines jeden Seine-with selbstenlehret , und auch
weil diese Art so einfach ist, daß ich sie überall
wo ich gewesenwar, auf gleicheWeise ange-

troffenhatte. -Wenn jemand Gelegenheithat,
in einer Anhöheeinen kleinenfTeichzu errich-

ten, so ist es sehrnützlich-vda er wenn trock-

ne Zeiten kommen, das erwärmte Wasser durch
Rinan ailenthnlbenauf die Wiese ver-strömen
«kann. Oder wenn ein Fluß in der Nähe ist ,

so kann man vermittelst der Wasserrcider,
wie z. bet)uns sehrüblichist; das Wasser in
die Wiesen l«..iten. Was aber mehr von dem

Wiesenban,. so wohl des Natürlichenals wie

auch«dsesKsjnstlichenanzuführennöthigwäre,
muß ich um den Raum hierzu ersparen ,« einer

,

eigeneu Abhaiidltmg aufbchallm- Welche bcy ,

Gelegenheit einreickenwerde. Auch die Anbauung
des Heizes und derenNutzenin der Landhaughals
tung muß ich wegen ihrer Weitläuftigkeit,,in
eine eigene Abhandlung versparen. «

'
Ich komme also«zuindritten Theil der land-

’

haushaitung , welche die Besorgung allerhand
Viebeg und nützlicherThiere in sichbegreift.

"

. Die Viehzucht ist für einen Haushalter ein
-«

höchstwichtiger Punkt, -Fleischs,»Schmeer,
Speck, Milch-«Butter- Käß, Leder-OWN»,

aark
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Haar-s Borsten, Horn, Klauen, Knochen,und

nochdarüber die Seele des Landbaues, der Mist-
sind so viele Nothwendigkeitem deren er ohne
dieselbe, ohne baareni Anlan entbehrenmuß.

, Es ist alsosseingrösterNutzen, wenn er der Vieh-
zuchtrechtgründlichzu warten weiß. Alles wa-

dabenzu beobachten ist, kann hierzwar nicht fü s

lich ausgefühxetwerden , sodaßich mich begna-
, gen müß, nur eins nnd das andere hievon zu

berühren.Bey den Viehställenwill ich nur be-

merken, daßwenn dasHech swie öftersgewöhn-
lich, ist, eben über den- Stall seinen rPlaz hat,
der Boden, auf welchen es gelegetwixd) fein
dicht nnd wohl gesügetseynmüsse,damit da-

Futter von dem Brodem oder Dampf des Vie-

hes nicht angestecktnnd verdorben werde. Auch
ist nicht ausserAcht zu lassen, daßwer-das Vieh
beywarmexSonimerwitterung inne bebalten will,
demselbenauf ein oder dle andere Weise soviel

«

frischeund fteye luft verschaffe,daßes von der

Hitze nicht leiden müsse;wie ihm denn im Ge-
-

gentheil auch zur Winterzeit eine wider die Kälte

schlechtverwehrteStallung eben soschädlichware. «

Ueber die Fütterungistüberhaudteverschiedenes
zuerinnern,«daßvon vielen nachläßigenHauelzals
tern ganz oder zum Theil ausserAcht gelassenwird.

Ueberbauptist man nicht sorgfältigaenug, auf
-

Wiesenund Weiden den Wassirschierling«).
»

- — und

s) cicat-. im. Dieseezsianzeist einteotiches Gift
fiir Men chenund sur das Hornviesp Sie äussert

- D - ihre

N .
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«

nnd den Pferde-Samen lei)auszurotten ; da das

erstere dieserKräuter die Kühe, und das leztere
,

die Pferde tödlichVergiftetz obgleicheinigean-

dereleierh und sonderlichdie Ziegen, solche
ohne Schaden genießenkönnen. Wie oft wer-

den nicht Schafe auf sumpsichteWeide , und

hingegenKühe auf dörre, und »von der Sonne
ausgebrannte Plätzegebracht, und beydenVieh-
arten durch dieseüble Einrichtung vieler Scha-

- den, und nicht seltenansteckendeKrankheitenzu-
«

gezogen? Wie nachlaßigsindöftersdie Hirten-
das

ihre tödlicheWirkung anfänglichenachdem Ge-
nusse beizdem Magen, dessenHautesie anfeißt
und entzundet, nachhero aber erstreckt sich dieselbe

. weiter-Und gebeteindas Geblüt· Diese Pflanze
wächstan den Graben und nassen Orten sehr ger-
ne; daher es nöthig ist, daß Landwirthez wel-·

« che nasse Wiesen, oder auch Gräben an den Wie-
«

sen haben , auf diese Pflanze genaue Achtung ge-
·-

den-, und sie desto sorgfältigerauszurottensuchen-
«

je größernSchaden sie auf einmal auszurichten
- f hig Ist—

H) Pbellsndkiuttx Die Zufälle,welches die Pferde
von dem Genuß dieses Krauts bekommen, ruhret
wohl nicht Von dem Kraut selbst her, sonedernvon

einem Insekt, aus dein Geschlecht der Flusselkäfey
welches sich öfters in dem»hohlen Stengel der

Pflanzeauf uhalten pflegen Diest Insekt stif-
set si due den Magen bis ins Ruckeninarkhin-
durch, wenn es vdn einem Pferde mit deinKraut

gefressenworden, nnd Verursachet eine Lahmung -

welche tödlichwird. «Beydem Hornviebkann es-

keinenSchadenanrichten, weil dieses, diesePflanze
nichtfrißt.

«
-
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«

«

Fl

das durstigeVieh von faulenPfützenund stim -

kenden Wasser abzutreibenj und eo zu gesunder
Tranke u. führen?Oefters hat auf eine«.solche
Art die rägheitdeo Hirteno in diesemwichtigen
-St«ücknicht nur halbeHeerden- sondernganze
Landstricheverunglücketx

«

·-

Die Fütterungim Stall ist»auchnichtallei
zeit so beschaffen,hwie sie seyn-sollte Viele le-

gen dem Vieh aus einer alten und bösenGe-

wohnheit des Tages mehr nicht als-brennendund

sodann im Uebersiuß,Futter vor; anstatt, daß-
-solchesin geringererMenge des Tageäsfünsmah
zu möglichgleichabgetheiltenStunden ihm vor-

gesehetwerden« sollte. Auf diese.Weise"wird es

alles und mit Lust-verzehretwerden; da hänge-«
gen Von nur drey großenFütterungendassvVieh «j«
die Hälftedes Futtero verlieret, und durch den

Dampf und Athem solchesunschmarkhafrma-
schet,"und zu gutem Theil unter die Füssetritt.
Auch ist es schon längstensbewährterfunden
worden« daßalles großeVieh ohneAusnahme,
sichsehrwohl dabey besindet- wenn es so wohl

«

sMorgeng als Abends, sonderlich zur "-Winters-

zeit mit Wasser, davon die strengeKälteabgei
«

"

schrecketworden, getränketwird.» ."

-Wie man aber auch immer das Viehbesorgen
s

mag, so hüteman sichja sorgfältig,daßman

sich nicht mehresanschaffe-als man reichlich-Jus-
zuwintern Vermag; denn dadurch thut man sich

.den gröstenSchaden. Die Zuchtwird vonIahr
. zu Jahr augenscheinlichschlechter,und derFrüh-

X

. D 2 liilgshum
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lingshungeeentkräftetes öfters.dergestalt,daß
dasselbeden ganzen Sommer über sichnicht wie-
der erhdhkenkann.

Endlich ist·auch ernstlichbey der Viehzucht
dahin zu trachten ,- daßsichaller Orten erfahrne
und verständieViehärztesinden,die dem kranken

Vieh mit krä tigernund sichernMitteln, als mit

abergläubischenzu helfenwissen. Auch verdie-
net die Wichtigkeitder Sache ganz wohl, daß
auf die viele gefährlicheStümpler scharfe Ach-
tung gegeben, und auch in diesemTheil der Hei-
lunggkunstnichteinem jeden erlaubt würde,un-

ter den Vorwand sein dürftigesBrod zu verdie-

nen , den leichtgläubigenNächstenin Schaden
zu bringen.

«

"

-
«

Wer Gelegenheitund Wissenschafthat, al-

lerhand Federvieh,gemeine und welscheHühner-
Gänse, Enten und Tauben zuxziehemkann sich
damit einen ziemlichenNutzen schaffen. Und in

«

»

den waldigenGegenden, wo die Gänse nicht

glücklichfortkommen, da können hingegenEn-
»

ten, mit gleichenBortheil gehalten werden.

Niemand seheja dieseErziehung,des ver-

schiedenenFederviehenals einen verächtlichen,
«

und nichtsbedeutendenTheil, der Landhaughala
tung an. Eine Augrechnung,wie viel nur an

Enern in einer mittelmäßigenStadt jährlich
aufge et- wird zeigen,daßdiesesfast unbemerkte

Lebensmittel, die Einwohner auf einige tausend
. Gulden zu stehen«komme. Und wem werden

diesebezahlti —- Denennächstumhetwghnem.
«

i
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-
» den Landhaushaltermdenen die fleißigeHauenÅf

wirthinnenmitweniger Müheund noch wem-,
gern Kosten , eine-—solchenahmhafteSteuer an

die Nothdurftihres Hausweseneherbei-schaffen.-

Hieraus wirdman leicht abnehmenkönnen,wie

hochsichder übrige,ungleichgrössereNutzenvon
— der Zuchtdes Federviehesbelaufenmüsse.

Auch die Fischzuchtwird in der Landhaugs
hal-tung, wenn die Gelegenheitdes Landes Vor-J
theilhaft dazu ist, einen beträchtlichenNutzen
abwerfenz freylich ist diesenicht an allen Orten
mit Nutzen zu betreiben, allein sie wird öfters
an denjenigenGegenden, welche von der Na-
tur selbst·dazuausersehenfindt-sehr-vernachs -

låßigc"t. .

«

.
.

«

..

.

. JX
.

«

Der Nutzen, den die Bienenzuchtin»der-

Tandwirthschaftbringet, ist so offenbar,daß ers-

einemjedenbekanntseynmußz »und dennoch-
siehetman dieselbe an vielen Orten urrnachleißis
gen-, welches um so Viel mehr einen wundern

muß, da dessenVertheileso allgemeinsind, und

in der Gewalt eines jeden Armen, der auch nur

eine elende Strohhütttebesizt,. zu erlangen ste-«
heu. Denn weder Natur, noch Kunst, noch
Gesetzhat den Bienen Grenzen vorgeschrieben-
oder ein Geheigegemacht. Sie habendas Recht-
aller Orten ihre Nahrung zu suchen, Auf den

magerstenHeiden, in Aeckern und Wiesen, selbst
in dem sinstern Tannenwald sinden sie ihr reich-
liche-JAuskommen. Ihre Vermehrungbei)gu-

ter Wart ist unglaublich.Und worinnensbestep
,

«

.

- D z her -
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her dieseWart?« L-— Selbst ein Krüppelkann
die Bienenstöckezu hundertenbesorgen. Wenn

»

er sie zur Schwärmzeitim Korb sammelt, ihnen
·

so viel von ihrerSommerarbeit übriglasset-als

sie des Winters vonnöthenhaben , und endlich
sie«vor strengerKälte verwahren so hat er alles-v

gethan, was zu ihrer Erhaltung und glückliche-n
Fortkommen erfordert wird. Wie viel aber

diesearbeitsamenGeschöpfeihremBesorgerNu-

tzen schaffen,istszu bekannt-s als« daßich mich
.

«

dabenaufhaltensollte.
--Alle8« bisher » gesagtezusammengenommen-'

macht nun nngefährden Hauptgegenstandder

«äandhaushaltnng«s7aus,davon ich kaum einen

schwachenins kleine gebrachtenAbrißgegeben
habe. «

Denn ganze Bande voll wären kaum zu-
«reichend,solchen im Großen nach allen seinen
Theilen, und nach der Wichtigkeitund Würde

auszuführen..
s

» »

«

·

-

.

, Unterricht .

«

von der wahrenUrsacheder Erdhausenf
·-

auf niedrigen Wiesen, nebst der Art,
"

denselbenvorzubeugen, und sie
«

.
. wegzuräumen.

-

(

Es ist oizxiesZweifelwohlher-aime- oaßane-
«

Erdhaufen nicht Von einerley Art sind;
sie können aber insgemein in zwo Gattungen ge-
bracht werden, die in gar vielen Dingen Von

—

. einan-
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einander unterschiedensind. Zu, der einen ge-

hörendie, so-auf harten Lande, vundzu der an-«

dern, die so auf niedrigen oder sumpsigenWie-

sen u. s. f. gefundenwerden« Derselben merk-
«’

licher Unterschiedbestehet",so viel ich erfahren,
lLI)in den Ursachen,wovon sieherrühren;denn
die ersteArt hat ihren Ursprungvon allen dem,
so auf der Stelle mehr als auf der andern eine

Erhöhungverursachet, entweder svon der Zer« .

wühlungdes Erdreicho durchedas Graben der
.

Maulwurfe oder von »demAufmerer der Erd-

schollendurch oieSchweinw oder auch ,. wenn

die- Ameisenkleine Hügelum- ihre Höhlenzie-
hen, u. s. w. welche Erhöhungen,wie kiein sie
auch anfänglichsind, dennoch immer mehr und

mehr zunehmen, weil allerhandleichte Dinge,
«

die blos auf. dem Felde liegen, durch den Wind -

·

herumgeführetwerden, bis-sie sichan einer sol-
chenHöheoder Hügelhäuer oder festsetzen,und

desselbenGrHssevermehren,woherman auch sin-
det, daß die Erdhaufen mehrentheilskeinglicht
sind, und sich«auf den ·Wiesen,zdiemit Bergen
oder Waldungen solchergesialtumgeben sind-
daß nur eine Seite für den Wind offenstehet--
nach dem Strich des Windes richten. Die an-

dere Art wird von der UnterdrückungdesBos
dens verursacheh der zwischendem Erdhaufen
ist,.welches unten gezeigetwerden soll-.2) Sind —-

diese beydenArten ponErdhaufem in Ansehung
ihrer Gestalt sehrungleichz denn-dieErdhügel
vom hartenBoden sindmehrentheixsgegen oben

!

.
D 4
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Zu rundlichter und hüglichter.,die andern aber
· dagegen steiler und oben öftersweiter als unten,

auch meistentheilsoben aussiach. z) Sind die

Erdhaufen imxharten Boden nicht so tragbar
als das übrigedaberum liegendeFeld, dahinge-

-

gen die Erdhaufen aus niedrigen Wiesen das

meiste Gras tragen, insonderheitwo die Erdhcn
gel dichte bensammensind.

«

Mein EndzweckdieserAbbandlungist zwar
nur von der lezternArt, oder der Erdhügelsum-«
psichterWiesen zu reden. Diese Erdlgügelha-
lien meistentheilsihrenUrsprungdaher, daß,das
Vieh zu einer solchenJahreszeit auf die Wie-«

sen, auf die Weide getrieben wird; wenn die-

selben weich sind, da der Boden, wo ein Stück

Vieh darauf kömmt, tief niedergetretten wird,
wodurch nicht«allein die Graswurzeln verdorben

werden, undihije Kraft etwas hervorzubringen
verlieren, sondern auch allezeit nach der Spur-,

"

Gruben bleiben, in welchen das lange stehen-
bleibende Wasser den Schaden verursachet,daß
die Wurzeln, sosonsttauglich sind, davon weg·

-

faulen müssen;wenn hernach dieWiese gänzlich
trocken worden, fäbretdas Vieh fort, denselben
Weg als zuvor zu gehen,

- weil es nicht sovleicht
ausgleiteh wenn es in die,.tieseBahne steiget,
als wenn es ans die erhöhetemund mit Gras

bewachsenenFleckentritt. Und wenn es solcher-
gestalt ein Jahr nach dem andern fort«fåhret,so
kann der Grassame ,; der jährlichzwischendie

,

Erdhügelfällt-zund neue Gemächsehervorbrin-
—

sz gen
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gen sollte, niemals fortkommen. Einen hin-
länglichenBeweiß von dieser Entstehungder

Erdhanfen fand ich eine kleine halbe Stunde

» weit von der hiesigenStadt auf der Großreuterv
Hut oder den sogenanntenSee, wo mehr als

hundert dergleichenErdhaufen in puren Sumpf
zu sindensind, und die wahrscheinlichvon dem

Vieh ihren Ursprunghaben, da sie non denjeni-
gen, welche die-Maulwurfe auswersen,iindem
Form sehr unterschiedensind. Isk)- ·

· Wenn man solchekgesialtweiß, woher diese
— Art Erdhügelherrühren,soist klar , daßman

solchedamit nicht vorbeugenkönne,daßman die

Erdhaufenwegschaffe,denn so würde das beste
Grasseld verlohrem sondern daßman-sozu Werk

nicht niedergedrucktwerden, sondernnach der
Hand sich wieder aufhöhenmöge,so daß er mit
den Etdhügelngleichhoch, und also die Weide
wieder eben werde. Am bestenist-es, wenn
man diese Sumpfe auetrocknet, oder doch we-
nigstens mit solchen Grasarten besät-welche
den weisserigenBoden vorzüglichlieber,und durch

«

"

"

D s f
« ihr

Tit) Es ist Schade, daß dieser große Platz nicht bes-
ser genützetwird , und da man die Kosten scheinet-
diesenSumpf auszuttocknenx so könnte man doch
durch Anbannng, Etlen und Weiden, diesen Platz
besser gebrauchen, da ohnehin bey nasser Jahr-It
zeit das Vieh, an manchen Orten nicht weiden
«kann,wegen dem Sumpf. Allein es wird öfters
Von-«der Verbesserungder Gemeinplätzenur tau-
ben Ohren gepredtget

gehe, daß der Boden so zwilchenDienstka ist«
·



F s.

ihr feinessvndvieles Gewürzelden«Boden befe-
stiget,- welche Eigenschaftdem sogenannten Thi-
motheusgras eigen ist. Auch muß man so lan-

ge, bis dieses geschehen,kein-Vieh niemal. auf
solchePlätzeweiden, wenn sie«nicht ganzv trocken
und hart sind zss denn so empfängtder·Gras.sC-«
me, der zwischen-dieErdhügelfällt, oder den

man das aussåenwill-·Zeit und-Raum einznwnw
«

zeln, und kann alsdenn vonden Fußstaper des

Viehes wenig Schaden leiden, wenanasCrw
reich so»trocken und hart ist, daßses unter dessel
den-Füssennicht von einander-gehen. :««

’

«

Patriok
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-EspatriotifcheGedanken
« s«user die-

-

Gesundheiteerhaktimgdes Laudvoikex

Eh

- !

» ""«Dein«Nächst«ennützlichsevnzs ist unsere
.

·

gröstePflicht.
,

s ist eine Pflichtfür einen jedenWelebüw
—

ger, sichum das Wohl seiner Nebenmens
schenzubekümmermund-TsolchesnachMöglich-
keit zu·hefördern«««J-D»er4·beste-Wunsch istaberk -

wenn ihrer-diethåtigeHälsefehlen,freylich »Ur
ein frommesVerlgnsgenysdenn die Kräfte man-

geln solches auszuubenz
T

daherunterbleiben Iei-
«der öfters"diebesten Entwurfe , wenn solche .

nicht-·v"o"neiner höhernund VermögenvemGewalt
kräftigunterstützet,

"

und zu deren Erwies-ung-
ZweckmäßigeVerfügungengetroffen-werden-,und

welches öfters’dhne-s"allzugroßen Aufwand ge-
schehenkönnte.

« Man bemühetsich in unsern
Tagen sehr,und fast in allen Ländern,den Staat
mit fremdenKolonien zu bevölkern,und dadurch
die innerlicheMacht- fdtpvhlzu vergrößerte,als

. mehrereHändezur Nahrung und. zum Gewerbe

zu beschäftigenMan errichtet Manufakturen,
Und ziehe-cofters mit großenKostenfresndeAr-

«

beiten ins Land- um hierdurch-dieHandels-haft? J «

«

"

(
s

- U s.
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als die Seele des Staats-zu VermehremAber
sollte nicht auch der landmanm den man billig
als das leben des Staats ansehenkann, gleiche
Aufmerksamkeitverdienen? »-- So vortresiich,
und so sehr in die Augen fallendyderNutzen Von

jenen ist; so sehr weite anderseits zuwüvfcheiy
daßman auch zumBestendes armen Landmann-,
eine solcheEinrichtung bey entstehendenKrank-

heiten träfe, wodurchihmHülfe und schleunige
Mittel zu seiner Erhaltung gereichetwürden.
Denn in dergleichenUmständenweis er flchdie

meiste Zeit weder zu rathen, noch zu helfen. Er

ist leider öfters zu arm, sicheines weit entlege-
nen Arztes bedienen szukönnen;was will er bey
»’folchenUmstcindenthun? —-.- Er nimmt ganz

sp ohneKenntnißder Krankheit, feineZufluchtzu
perkehrtenHauomitteln und alten Weil-erkalten-
«oder.noch-ungeschickternDorfbaderm it«)die ihn

"

gemeiniglichdurch den Tod von der Krankheit
nnd allen Uebel befreyen.- Wie oft haltender-«
gleichen traurige Begebenheiten mein Mitleid

rege gemachetzja wie oft klagetder Menschen-
freund vergebens, wenn er« sie et , wie öfters
ganze Familien dahinsterbenmissen-svohnedaß

-
.

..

·

es

« M) Ich rede hier nur von solchen, die durch eine

eingebildete Eigenlielmbey der grostenUnwissen-
- heit dennoch g auben, eine Kenntniß erlanget zu

haben, weil sie einmal ein wenig in einem alten

Arzneybuchegelesen; denn daß es auch unter den

Landbaderm bisweilen sehr gefchi te Männer

giebt, ist mir gar wohl bekannt ,- we che hier aus-

genommen find.
« «

:



«-.s.s.-.-
«

CI

et ihreVermögendnmständeerlauben,sicheine-,
etliche Meilen weit entferneten Arztes- bedie-
nen Fu können! Jch Habeschon öfteredarüber
nach"gedacht,ob denn keineAnstalt zu treffen
seyn sollte, diesemUebel abzuhelfen.«Und ich
dachte, da fast überall die heilsamstenAnstalten
und Landesrerbesserungengetroffenwerden- wel-
cheöfters großeGeidsummen erfordern , man

solltedoch ein wenig auf die Gesundheit-sechsu-
tung der armen Bauern denken, da doch dieser
Stand allen Großen- und allen Bürgernihre Bei -

dürfnissezu verschaffenbestimmetist« Wir ha-«
ben Feuergeseilschaftskassemwodurch den abge-
brannten Unterthanen wieder empor geholfen
wird, (der Schui und Wittwenkassender Städte

nichtszugedenkenJ Warum nicht auch eine

Krankengestllschafcsisassk für das ver-

lasseneBauernvoiik «.’ Jst ein guter Entwurf
dazu so unmöglich,oder sinden sichbey iin meh-

«
rere Schwierigkeiten,ais beyjener? Ich dachte
wahrscheinlichbehauptenzu können,. daß jeder
Landmann zu einem verhältnis-mäßigen-Beytrag
sich willig sinden lassendürfte, und seineBen-
lage desto lieber hergebenwürde: je mein ihm
die Erhaltung seiner selbst, . und seinerFamilie

.-am Herzen lage. - Und wem sollte dieseenicht
am Herzenliegen? s- Ia ich zweisieauch nicht
im geringstendaran, daßsichselbstin den Städ-
ten dergleichen menschenfreundlichgesinntePa-
trioten sindenwürden.Die durchihre milde

Thatigteiteinen kleinen freywilligenPeytragE endet--
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sendeten; um ein so löblicheoUnternehmen zu
, unterstützen-;»undeinen sogroßenSchaden Ver-
«

hütenzsubelfem Denn man berechne die Vielen

Unterthanen,welchein einem Jahre durchKrank-
heiten-, aus solcheArt ,· ohneHülfeweggeraffet
worden; und-man wird-. wenn man aus jeden
Dorfe nur drey Personen rechnet- über die An-

zahl, und über den unersezlichenSchaden, der

einem Land-e durch so frühzeitig-eTrennung viel

zum Bart-heildes Staates beschäftigte-rFamilien,
nach wenigenJahren znwächst,nicht weniger-

staunen. Geseztauch, es wäre durch die Hülfe
einesgeschicktenArztes auch nur die Hälfte da-

Vongerettet worden, lsowürde der Vortheil im

Ganzen genommen , schon großgenug seyn;
denn eine soglückseligeund mit sowenigenKo-

lieu verknüpfteEinrichtungverursachen könn-
ten. Man konnte hier freylich einwenden,
warum eine solcheEinrichtung? Haben-wir

. nicht Landphysicos,deren sich der Bauer, desto
gewisserbedienen wird , wennes die Noth er-

fordert? "Allein man erwågehieben, daß der

Kranke sich öfters meer als- drey Meilen weit

von dem Physico besinde«;und daß der abge-
schickteBothe solchenauch nicht allemal zuHause
antriftz daßer es sichnicht zum Hauptgeschcifte
machenkann, sichmit jedem Bauern: weit einzu-
lassen,

«

und daß der grösteTheildieser armen

Erdbürgerzu unvermögendist,sicheiner solchen
Hülfe-zubedienen; ssowird man sehen, auf wel« .

«

chenschwachenGrunde dieseEinwendungbesahen—

""

.

— nd
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Und ich dachte-sdaß ein kleiner verbeiltnißs
mäßigerBenerag, welcher alle Quartale geho-
ben würde, ein jeder Landmann desto lieber ge-
ben würde,«jeweniger ihm diese Ausgabe, die

zu seinemzeitlichenWohl gereichet,zur Lastfal-
len".ko·ntite.Gerne würde er sein Schärfchen

- beytragen , nnd einen solchenfür seinDorf be-

stimmtenArzt-—als einen wohlthcitigenFreund ,

betrachten- der mit seinem,das Woblder Sei-
nigen befördert. .

-- x
.

Freylich iniisteman-«einem solchenlandarzt
'

etliche Dörser zu seinemKreise ansetzen,in des-
senMitte er wohnen, und dieseDörferalle vier
oder sechsWochen durchreisetsmiistyauch eine

richtigeTabelle von-allen Kranken, mit der Un-
terschrift des Predigers eines jeden Kirlchspielq —

«

der bei) dieser nähernEinrichtung sichüberaus
nüzlichzu bezeigenGelegenheit·hcitte,zu führen-
und solcheTabelle, nachdem es die Umständeer-

fordern, alle Monathe oder Quartale dem Ober-

CollegioMedico überreichen.FeindensichKranke
in einem Dorfe seinesDistriktsz so wüstenicht .

allein der Prediger des Orts ihni solchesunver-

züglichanzeigen, sondern er selbstauch sogleich
mit einer nach dxr Reihe folgendenDorssulzke,.
wie bet)der Justiz eingeführetist, sooft es noth-
wendig wäre, abgehohlet, nnd zurückgefahren-
werden. »

Eine solchenach den Umständen’einzu"rich«
tende· Verfassung könnte nicht allein den Land-

seuchenEinhalt und Schrankensetzen;
ch.-

. an

s

sonderns
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auch die jährlicheTodenliste, . die man oft nicht«
ohneVerwunderung lesen kann, merklich verrin-

gern. Engellandkannuns hierinnenzum Beh-
- spiel dienen. .

s

- Und wie viele junge Aetztewürden durch
eine solcheneue Einrichtung nicht gezogen, und

nachheroden Stadien als einsichtsvolleMänner-,
welche die Wohlfahrt derselben bewirkten, zu

Theil werden, ja«wie viele Versuche und Erfah-
rungen könnten dadurch noch gesammeltwerden,
welche die Einsicht in die Arzneykunstvergrös-
serten, und der Menschheit zum Nutzen gerei-

cheteni —- Dieseg ist nur ein kurzerEntwurf
meiner Gedanken, welcher freylicherst einer noch
iveit größererAusdehnungbedarf, welche aber

widerkmeine Absichtengewesen,weil ich hierge-

genwärtigesnichts ais nur einen Plan entwer-

feu wollte. Sollte man eine weitere Ausfüh-
rung diesesPlane von mir verlangen, so wäre -

ich bereitwillig-i so viel in meinen Kräften stehet-
-.solcheszu liefern; und ich würdemich glücklich
schätzen,fwenn ich etwas zu dem Wohlmeiner

Mitbürgerder Erde bentragenkönnte.

EinigeGründe des Landbaues und
« des Wachsthums, nach Anleitung des

H.D.Home's GrundLitzementworfen.
"

Das erste und nöthigstewag iieydem Tand-
—

baue in Betrachtung kommt, ist »dieun-

terschiedeneBeschaffenheitdes Erdreich Ei
«

«

c
I.

-.

e.

Lieb



»Hu-befeue-stndigti Thon-Mergel- und
MageresErdem deren immer eine durch die

Undere verbessertwerden kann. Man kann ein

Mageres Land durch einen Zusatzvon fetter Erde
düngen. Man kann ein thonigtegdurch einen

Zusatzvon Sand aufschließenund durchdringli·-
eher machen; gleichwieman fden Sand durch-
einen Zusatz von Thon - Erde binden , befesti-
gen-, und zum Wachsthumegeschicktermachen
kann. u. f. w..

-

««:»Aus der Erfahrung erhellet,daßdasjenige
Erdreicham fruchtbarstensey, welches dem Ein-
Husfeder Luft, sder Sonne und des Regens am

meisten ausgefeztisi. Die Luft-enthältman-

chekcepin sich,,dag zur Fruchtbarkeitseines Lan- -

des ktzvae beytragen kann, und aufmerksameNa-
’

iukfokscherhabenlange entdeckeydaßein Land-,-
welches an Kräftenganz erschöpftworden ist-
hloß»dadurcheine neue Fruchtbarkeiterhalte-
wenn eck«lange FZeitin der freuenLuft 1iegt.
Hier trägt dersEinfcußder Sonne nicht wenig-
ben. ,

Denn die Sonnenwörmehat etwas bele-
bendes und erquickendes,das bisher noch niee «

«

mand hinlängjichhat erklären können-öb ed—
weich die Erfahrung unwiderfpwchlichlehret.
Eben der Unterschied, der zwischeneiner durch
irrdifches Feuer erwärmeter Luft, und zwischen
zdemEinsiusseder- milden Wärme sder Sonnen-
Mal-en in Absicht-desGeschlechtsder-.Thicres-«fd
augenscheinlichPMB ZEIT-äussertssch»Ich
·.,·,·,-."

«"

«

«

"
« tin

HF 
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an den-Gewächsen,die nimrnerinehrinsden Trei »-

hcinsernzu einer solchenVollkommenheitgebracht
werden können-,als wenn sie den sreyenEinfluß

·

per Sonnenwärme genießen.
- s

Der Regen ist endlich-" wie Boerhaave
sichschonausgedrxickeheine WahkhafkeLangedes

Dunstkreises. « Es ist UichksFlüßigesin der Na-
tur, das ihm an Wirkung in den Erdboden gleich
käme» Er befeuchtetUnd düngetdas Land-ans
die natürlichsteund kräftigsteWeise; und»wir

müssenohne Widerrcde eingestehen, daß alle
Scharfsinnigkeit der Kunst nicht Vermögendseyn
Iwrirdy drey«Substanzenan der Stelle-Verlass-
der Sonnenwärme und des Regens zu ersindenj
welche auf gleicheWeise und in eben dem Grade
der Vollkommenheit-,wie- sie dem Lande, Leben-

sNaizrnngund Kräfte-mittheilenkönnten.

«

«

»Daes- aber nicht möglichist , einem fe-
den Lande-zualler Zeit diesebesteund natürlich-
«sieHülfe in hinlängllchenMaase anebem sohat
sichder Fleißder Menschenmit Ersindungen von

«allerleysruchtbarmachendenMaterialien beschäf-
tigen worunterhanptsåchlichder Magd-Mist-
nnd unterschiedeneandere Zufanimensetztingen
Jehsörem

-

«

»

«

»

Die Versuche-,die der H; Home·mirdekn
Niergel angestellethat, sind so sonderbaralså
Tini-such, aber-hier In trei1"-leins«’tiss-vanzusnEW· HI- s
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Es erhelletaberdaraus, daßdieserDüngereine

fertige Erde sey , welche dem Thone gleicher,
nur daßsie unterschiedeneFarben hat« Wenn
man sie ins Wasserleget, so lösetsie sichauf und

zerfallgzueinem Pulver. Sie gåhretmit dem

Sanern auf, und verwandelt sichin ein Salve-
ter-Salz. Wenn man sie mit Thoncrde ver-»
mischet,sdwird siezu einemDüngerdes Landes-

— Man findet öfters in einerley Beete eine an-

dere Erde ,«welchedem-Magd beynahe gleiche
kommet, dennoch aber nicht völligdamit einer-

ley ist« Diese Erde verhindert aber vielmehr
das Wachsthum- als daß sie es befördern sollte.
Zu allem Glücke aber hat uns die Natur Mittel-—

angezeiget, wodurch wir- diesebeyde,. in ihrenMÅ
Wirkungen in das Erdreich, sgsehrentgegenge-
sezteKörper,von einander unterscheidenkönnen.
Der Mergel läßt sichbearbeiten nnd polieren.-
Allein dieseskann mit der andern Erde nicht ge-

schehem Der Mergel hat einen sauern Ges-

schmach und wird- wenn man ihn mit Saat-err-
vermischt, violetblau, wo die andere Erde daa

gegen grünwird. Wenn man den Merge mit -

dieserErde vermischt, so kann er die übleWira
knngen derselben verbessern,welchesie allein ge-

nommen, tth würde-,weil er sich mit der-Säu-
ven vereiniget-,die fressendenscharfen Theilng
derselben trennet, und im Wasser nnarsiöslich
machet.l Durch diesesFesiiakeitwerden sieund

«

geschickt,in· die zarten Gefäßeder-»Gewkichse
·

W E z« einzu-
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einzudringen, deren Bauart und Bewegungsie
zerstören-wurden, wenn siehineindrcingen. -

Der Kalk zehret das Land aus, indem er in

kurzer Zeit alle öhligteTheile an sichziehet, und

hierdurchwird er dem Wachsthumschädlich.Um

diesem Unheilzuvor zukommen-,ist nöthig, daß
man das Land oft mit Miste und andern Dün-

gem starkeund ernähre.Da der Kalt die Fäul-
niß verhindert, somußman ihn nicht mit sol-
chenDüngervermischen,der noch nicht genug

gefauletist« Hat er aber erst einmal den Grad
der Fäulniß empfangen, den er habenmuß, so
kann man ihn mit Kalk bedecken,weil dieser die

Oehle zurückhältund hindert, daßsienicht hin-
weg dünsten. ,

Obgleichdie Oehle und Satze-, welche durch
- die Fäulungflüchtiggeworden sind, und in die

·

Luft sicherhobenhaben, für das Land deswegen
nicht Verlohrengehen. Denn wenn sie wieder

dichter werden,
"

so fallen siewieder aus das Land

Zurück,und machen es fruchtbar. Und hieraus
erhellen daßselbstdie Fäulnißoder Zerstöhrung
die Mutter des Wachsthümsist. Es ist wahr,
die Fäulnißbeleidiaet die zarten Sinnen, und

ist-auchsogar der Gesundheitschädlich.Allein

man"muß,wegen ihrer guten Wirkungen, ihr
das kleine Uebel vergebens s Ohne siewürde die

s Natur unanfgeschlossennnd ohne Leben bleiben-«

Auch selbst-dieAscheder -Gewächse-kann «

flele. III-III .L J a s
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alsk.eines Art eines,Düngersangesehen· werden,
welche das Sand fruchtbar macht- weil sie aus ei-
nerErde bestehet, die sichnicht Hertheiletund

nus einem kalischenSalz» welchesdie Sauren
.

starb-ansichziehet. .

'

.· Aus allen diesenerhellet, daß»dievornehme
«

stenNahrungsmittelder Gewächse,Luft, Feuer-
Wasser, Erde, SalzeundOehlesindu -· Da sich
bev»einer chemischenBergweer alle diese
Substanzen herausbringen lassen-«« »

Doch beydem allen ist es zu viel, von irgend
einem Naturforscher zu hoffen, daßer uns das

ganze Geheimnißdes Wachsthums , nnd die

ganze Wissenschaftdes Landbaues in sichernall-«

gemeinen Grundsätzenentdecken sollte. Diese
Einsicht wird zu allen Zeiten ein Vorrecht der

Gottheit bleiben, und wir werden bey allem un-

serm Fleise noch jmmergesiehenmüssen,daßder

Fortgang »unsere-Oiathschlagex-vongewissenuns

verborgenen Ursachen«nbheinge, welche kein
"

menschlicherWitz vorher zu vermuthen vermag.
Eslstbillig, daßman sichbemüheneine Wissen-
schaft, die uns so sehr am Herzen liegenmuß,zu

demjenigen Grade der Vollkommenheitzubrin-
gen, den ihr der Fleiß, die Geschicklichkeit,das

Nachsinnen und die Versuchegeben können. Al-

lein wirsmüssenauch zufriedenseyn, wenn wir-
in dieser Sache das Schicksal aller derer erfah-
ren müssen,die sichauf die Verbesserungenprak-

E Z tischer
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tifcher Wissenschaftenregen. «

Man nehme-öde
Acrzte zu Braspielem Wer kann wohl hoffen-,
daß sie aller ihrer unaufhörlichenBemühungen
und Entdeckckngenungeachtet, jemals so weit
kommen würden , alle Krankheiten zu--heilens,
alle Ursachen derselben zu ergründen,odervoo
her Jussehen, allen mit den besten Mitteln zu

bege«;nen,"und über alle Schwierigkeiten in ak-
Ien Fällenzu triumphiernT ;- Eben so ist es

«

auch mit dem Landbaue befchaffenz und alles
was wir nochdabey hoffenkönnen,ist daßwir

geschicktereLandbauemerhaltendürften.·

Betrach-
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: etrachtungsüber diesVorberei-;
Y timgen der Natur auf denWinter.

Groß istder Herr! und alle seine Werke .--·,
- Sind herrlich-. groß und schön. -

"

. »Wermuß sieknichthdie Wunder seiner Stärer
«

Im BehenrotundWurmesehen? —

GieAbwechslungder Jahreszeitenist unsernx
« Klimaschlechterdinggnöthig.Wir wür-

den das in diesemWinter nicht seyn, was wir

sind, wenn nicht ein warmer und trocknerSomi-
mer vorhergegangenwäre. Und der-gegenwär-.

tigeWinter mit seiner Witterung und gesamm-
ten Veränderungenhat seinen gewissen-Einfluß
in den künftigenSommer. Wenn wir uns

nun dabey vorstellen- daßselbstder erste Grund
von den Ursachenund Wirkungen des gegenwäre
tigen Winters schon in dem ersten Winter liegei
den die Erde nach der Schöpfungerlebet hat-
und daßdieseKette von Ursachen und Wirkun-

gen so viele tausend Jahre hindurch, ohneVer-«
wicklungin der schönstenHarmonie und Ordnung
habe fortgehen können und fortgegangen sey,
so können wir uns wohl nicht der Empfindung-
erwehren, die uns das glorioseBekenntnißab-«
nöthiget:Groß sinddieWerke des Herrn.
Er hat sie alle weisltch geordnet-

E 4 Und



72 s-

; aus«-wie treiben hierzmnbey einige-ndi-
besondgrnWundern derTWeisheir Und
Majestac des erhabensten Schöpfers, die
uns der Winter darbietet- stehen.

-

ZUdiesså
YWunderndes Winters rechne-ich erstlichdas be-

f sondereGefühl, daß fast aiie lebendigeGeschö-
Ose davon schon lange vorher-haben, ehe er an-

kömmt. Sie machen dazu alle Anstalten-«damit
er sie nicht übereile,und unbereitetsinde. Und
wie bewunderngwürdigsinddieNaturrriebepweli
che der Schöpfermanchen Kreaturen in dieser
Absichteingepflanzethat? «

.

-

.

«

Ich will den demMenschen den Anfang mai-

« chen. Worauf zielen alle feine Beschaftigungen
imsSommerZsSich aus den Winter mit allen

Bedürfnissen,wie es seineUmständeerlauben-
zuversorgem Wie elend aber würde er fein
wenn ihn nicht die gütigeNatur durch die Ernds
te, durch die Gartensrüchte,,durch«Holz und

Kleider, durch tausendandere anerkannte Wohl-·
thaten, daran die wenigstennicht einmal geden-«

ken, daß sie ihnen auf dem Winter zu statten
kommen können , mit versorgenhülfe. Doch
der Mensch hat Einsicht und Vernunft-. Er«
kann auch dasKünftige einigermassenvorherses
hen, und daher kommenuns die Maasregeim
die er gegen dieserauhe Jahreszeit nimmt, nicht
so sehrbewunderswürdigvor, Aber andere Ge-

schöpfe,die das Gefühldes Winters blos durch
einensgeheimenund unerklärbarensNaturtriebs

haben, und dem Scheine nach, nach dem-selben.
. e en

-
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eben so klug-Erbenso vorsichtighandeln, als
wenn sie mit Vernunft begabt-wären;ja sicij
vft bey solchensVorfällenzu helfen wissen, wo-

bey auch wohl die kiügsteVernunft in Verle-

genheitgerathen sollte. Das ist ein Umstand-
der die höchsteAufmerksamkeitverdienen its

Unter den viersüßigenThieren gehütet»der«
Bär, das Murmelthiey der-Dachs,.der Haue-«
ster n. s. w zu den sdgenanntenWinterschiåsernx
Wie künstlichbereiten siesnicht-ihreWinterquard
tiere? Um bey dem leztern stehenzusbieibensWie

lange vorher sorgt diesesklugeThierschon-fürs
seinen Wintervorrathp

-

Inder Weisenerndte
trägt es ein, den bestenWeizen, den les gleichö

"

sam aus den Aehren ausdrischt, und in seinen
Bausbacken in seineHöhlebringet;

"

Matt-Muß
- erstaunen, daßdie Weisheit-Gottesschon«deij

der Schöpfungauf die BedürfnissediesesThie-
keo gesehen, und solches an beydenSeiten des-«

Kopfes inwendig mit zwo länglichtenBlasenfcie
cken versorgtshabe, darinn es die Körner samm-
iet, und nachmals eintrågr. ·M·an irrer sichals

,

so, wenn man glaubt , der Hamsternehmedas

Korn in die biosenBacken. Nein, es würdedck

Zu naßwerden ,s und nachmals in der Erde kei-:
men und auswachsen, welches ihm im Winter«
ein großerVerlust seynwürde-«

«

-In diesenSä« ,

. cken bleibt es trocken, und damit tragt ers ein-i »

’

Ich besitzeeinen solchenSack, und Habedie Kör-
«ner gezähleydie er fassenkann. Es waren 366 -

Köknikeund die andere Hälftedazugmommezzi
« E s bete-est
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beträgt«aledann.«726-Meintest-new - Nun wer-

den wir uns nicht mehr wundern, daß in einem
Hamsterlageroft anderthalb Scheffel des besten
Getreides angetroffenwerde. Er weis auch sei-
ne Zeit aufs genauestezu treffen-—da er einirägtz,
noch mehr, er trägt just so viel-ein, als er nöthig
hat, und nach-der Menge des eingetragenenVor-

ratho kann man den Schlußmachem ob der

Winter lang oder kurz seyn werde. »So lange
er sein-Lochoben offenläßt, frieret es gewiß
Hochnicht. So balder es« aber sorgfältigvery

Macht, ist der-Winter da. Wie sonderbar sind
diese Naturtriebe von dem Gefühl des Winter-II
Andere Thierejbereitensich blos eine Höhle nnd

weiches.sager-,lohnean Vorrath und Speise zu
denken. .-Sie genießennicht nur keineNahrungk
sondern siekönnenauch nicht-.

- Die Kälte macht

«

,

siestarrey hemmtdie Ausdünstungennnd andere -

Absonderung-me Nur daesFettk womit ihr Leib»
um die späteHerbstzeitgut versehenist, geht ins,
Geblüt über-.-und ersetztdasselbige.Man möchte

sagen , dergleichenThiere sähenihren tiefen
Schlaf Voraus-s und wüsten,daß sie alsdann
keiner Nahrung bedürften,denn sie lassenes sich·
gar nicht angelegen seyn, einen Vorrath von

Mundprovilion zu sammean ob siegleichviele
andere Materialien zur Aue-fütternanihrerHöhle
zusammenbringen. Der zamster aber thut
behdes in seinerHöhle: er schleiftund frißt-
schlåftvon neuen, und frißtwieder, bie der

Winter vorüber ist. .

. ,

"

.

. Noch

-



« Noch andere Arten von Thieren) worunter
ich die Amphibienrechne, fallen schonher-einem
weit geringem Grade von Kalte, als der Frost-
pnnkt ist, in eine Art- von Beweglestgkeih oder

Erstarrung. Dies erfahren die Eidepem Frö-
sche, Kröten, Fledermauseu,,s. w. und das-Bi-

samtbier soll schonbey einer ganzmittelmäßigen
Kälte starr werden. Kurz-alle dergleichenThiere
haben ein besonderes GefüblZdesnäherherbey
kommenden Winter-. I :

"

«

.

Wer sagt es den- Vögeln, daßssiegegen den

·Winter ausnnsern kalten Geaenden wegzjiehenz
’

und wärmere suchensollen? Der Storch- ver-

läßtUns schonin der Weize-nerndte,.und istsio
«

cher vor Gertrud im Frühjahre,aber nie syst-er.

wieder da. Darnach richtet sichauch seine ganz-I
Oekonomie und Brützeitin unserm Klimas
der Trieb, wegzuziehemnnd den Winter-nicht-
abzuwartenisi bey ihnenstärker,als die sonstbey «

allen Thieren so unüberwindlichstarkeNeigung
zu ihren Jungen. Er läßtlieber ein paar schwa-
che Jungen-z die noch nicht recht stiegenkönnen;
zurück,undxtibergiebtsie ihrem Schicksals als
daß er zurückbleiben sollte. Die Wachreln
entfernen ssichsetwas später-, reinlich sit-Ende

"

der Weizenerndte. Und sie sind alsdenn so fett
und schwer, daßsie kaum von einem Ackerauf
den andern zu siicgenvermögenxUnbegreißich
ist es bennahe, daßsie so eine weite Reise ernten-
nehmenund vollenden können." Gleichwohlsind
sie alle in einerNacht verschwunden,und nie-

· Wand



76 I-

rnandhat siefliegensehen. Wie vieleckisiin der-
Matur unglaublich, und dennoch wahr! Artig
ist diesBemerkung-Wieman.aneapel, von den

ans Afrika zurückkommendenWachteln gemacht

gar,daßsie alle giftig sind, und erst wohl acht
agemit Getreide müssengefüttertwerden, ehe

man-siesichergeniefen kann. Die wilden Gönfe
fliegen ebenfallsdes Nacht-, wenn der Winter
költerkwerden will, und wir hörenofr des-Abends
tun zehnoder eilf Uhr noch ibr Geschreyin hoher
und stillerLuft.—

«

Die Kraniche sind mehrentheils
ihre-Begleiter. Die Schwalben ziehen auch
späteVon une. « Einige derselben stürzensich-in

Mdrästq und bleiben darinnen den ·Winter lie--
« Jenfsohne zusfaulenz andere verkriechen sich in

hehle Löcheran den Ufern und Bergen; andere

aber ziehen wirklich weg. Schon die heilige
Schrift hat sich des Vildes der wegziehenden
Vögel bedienet ,

. die. Unempsindlichkcitsder Men-

schenzu beschämen:
s-

-. .

»

Ein Seorch unter dem Himmel weiss

stine Zeit-, eine antelranbe, Kranich
nnd Schwalbe merken ihre Zeit , wenn

«

siesswieder kommen sollen ; aber mein
Volk will das Recht des Herrn nicht-

,

"

«

«

«·

s- Das merkwürdigsteGefühlvon-der Gegen-
wart und Wirkung des Winters habenanstrei-
tig die Insekten. "Man kann wahrhaftig die,

«

in dieserAbsichtsichcinsserndenRaturtriebe der-

selbennicht-genugsambewundern. Ich ärgere«

mi



mich allemal , wenn ich sehe, daß ein Gärtner

oder-ein anderer Gutsherr eines Gartens, die

Enernester der Stammraupen, an den Stäm-
men der Bäume zerknirschetzund Von weiter

nichts, (ohne dabey an etwas anders zu denken-)
als von den Schaden spricht, den sie sonst im

künftigenFrühjahrewürden gethanhaben. Jst
es denn das alles , was daben in Betrachtung
kömmt? Warum füttertdiesePhaläne,welche

"

die Mutter der Stammraupen ist, ihre Eyer in

ein so starkes Pelzwerk ein?- Warum überziehet
der Ningelvogeh der die Eyer immer im Ringel s

an den zarten Reifern der Bäume herumleget,
solchemit einem so festenLeim,daßman siekaum
mit einem Messer loshrechen kann? Wer lehret

»

die Spinne-ihre Eyer ebenfalls in ein, der Winter-
kalte undurchdringlichesseidenes Gespinnsteein--
«zuhüllen?Und wie viel Raupen verwahren sich .

auch bey ihrer Verpuppung mit künstlichenGe-

bäuden,(Kokons) da andere in die-Erdesk.rie.«
chen, und« darinn ihr Winterlager bereiten?

Selbst die Blattläuse hörenauf gegen den spä-
ten Herbst-,lebendigeJunge zu gehåhrewSie

legen zulezt noch Ener, die mit einer so festen
Schale versehensind, daßdie strengsteKälte den
darinn eingeschlossenenEmbryo nicht verletzen
kann. Geschiehetnicht alles dieses-«ihre Brut
gegen die Gefahren des Winters in Sicherheit
zu setzen?- Tausend andere Beyspiele von den

Käfern, Ameisen, Fliegen und Wespen nicht zu

gedenken.« Selbst unter dem zahlreichenSchmei-
·

J terlinge-
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«

terlingsgeschlechtegiebt es rerschiedeneArten;
die mit den vorgedachtenvierfüßigenThieren das

Aehnlichehaben, daß sie in einen tiefen Winter-

schlafsinken, und darinn ohne Speise und Nah-
rung so lange bleiben- bis sie die Frühlingssonne
wieder aus ihren "-Schlnpfwickeln hervorruft-.
Beyspielegenug von solchenThieren, die ein ge-

heimes und nntrüglichesGefühlvon dem näher
kommenden Winter haben! Ich überlassees der

Empsindungmeiner Leser,ob siediesenbesondern«
Umstand mit mir zu den Wundern des Winters
rechnen wollen. Eines will ich hier nur noch
anmerkem Kein Thier widerstrelytdem Gefühl
des Winters; es bereitet sich zum voraus dazu.
BeschämendesBenipiel für Viele Menschen, die
den Gefühl des Todes , als dem Winter des

menschlichenLebens, sinnlos entgegenarbeiten,
und alles dazu beytragem solches zu ersticken!
Ist es Wunder-,daß der Tod soviele Menschen
nnbereitet sindet? —-

«

Diese Gedanken führenmich zn einer andern

Betrachtung, welche für unser Herz seer inter-

essant ist. Ich meyne die anerkannten Wohl-
thaten Gottes, woran uns der Winter erinnert;

Der Reiche,der Begütertekann sichin der streng-
sten Winterkälte alle Bequemlichkeitverschaffen;

«

Seine Stalle sind mit Holz versorgt :’ seineWoh-
nung ist fest und sicher,seinZimmer reinlich nnd

warmz seine Kleider der Jahreszeitangemessen.
Er hat ausserden gewöhnlichennoch Ueberkleider

nnd Pelze. Anch die tranrigsieWinternacht-
schröckt
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schröcktihn nicht.«Er hatBetten und kann-wenn
es die Noth erfordert, in seinerwarmen Stube
schlafen.Eben wird es Abend, »und ich sehenoch
einen armen Menschen, halbnackend, hungrig
imd durstig-auch wohl krank in der grimmigsien»-

Kälte vor meinemwarmen Zimmervorüber zit-
tern. Er weißnoch nicht, wo er in der-Rache
bleiben will. Kein Obdach, keine««-Kleider,kein
Bette-, keinen Mund yollBrode, keine Hand voll

Stroh, seine ersrorne Glieder zu decken, docher

hat noch unendlichweniger als- das; er hat keinen

menschlichenFreund,der sichseinerannahmqu
ihm von seinemUebersiußmittheilete. Unddoch
auch dieser ist unser Bruders —- Hier ist der
Punkt; hieristder Gegenstand,wobeysichein je-
der prüfenkann, wenn er sichin die Stelle dieses
Armen setzet,"obdie Zahl der-anerkanntenWohl«

-·

thaten Gottes im kleinen für ihn noch sehrgroß
seyn? Und wie wenigehabenGdttdafürgedankt?
Nur noch eine Frage: Was würde aus unserer
Haushaltung, aus unsernGeschäften-aus unsern
ganzen Lebens-zustandewerden; wenn wir im

Winter-, des Lichts, des Hohes-,des Feuers und

andrer Bedürfnisseentbehrensollten? —-

·

k«

GÅk
«

UsDies
.
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Die Notwendigkeit-desGenusses
«

einer freuen nnd frischenLust
»

allerMenschen.
ie Luftist eines von den großenGeschenken

. der Vorsehung, das bey den meistenMem

schenunter die anerkanntenWohle-batendes Hime
melo gerechnetwerden muß. Sie umgiebe un-

allentbalben,und durchsirömetmit unsern Lebens-
und Nahrungsseiftendie kleinstenWinkel unsers
Körpers. Durch-sie leben und athmenwir, und

wenns wir uns die Müheverdrießenlassen, ihre
Kräfte- ihre Wirkungen, und unterschiedene Ve-

schaffenheitkennen zu lernen , und diese Einsichg
ten zu unserm Voxtheil zu verwenden, so kann

«

He uns eben so leicht Krankheitund den Tod ver-

ursachen, als es gewißist, daß Von ihren klugen
Gebrauch- Leben und Wohlbesindengröstentheils
·abhang·et.An sichselbstbetrachtet, ist sie dem
Menschen so unentbehrlich-als den Fischendas

,Wasser. Allein einebloseStöhrungdes Gleichge-
wichtes zwischender ciussernund der in unsermKöui

per;befendlichenLuft, kann uns schonhöchstgea
fährlich, und in gewissenFällentödlichwerden,
Die häutigenAbwechslungen von feuchter
und..skaleer,warmer nnd· rrokner, schwerer
und dünner Luft, besondersdie Menge scheid-
licher Dünste , weiche sie einzusangenfähigist,
nnd die wir mit dem Athem«zstgleicheinziehen,
sind lauter Eigenschaften,die unsererGesundheit
höchstnachtheiligwerden, wenn

wirniciädurch
·

.«-. . «

«

or- «
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Vorsicht nnd Fleiß den Gefahren ausweichen-
·die durch jeden Athemzugvergrössertwerden kön-

·

«n"en.Eine unreine Luft ist der- unerbittlichsie
EFeindunserer Gesundheit;und gleichon schei-
tnen die-meistenMenschen’ein-'G’etxibdegethanzu
Haben, sichnie einen reinenAkizemzugzu ver-gön-
7nen, und sichbeständigmit dem-Dunstkreiseihrer
Vesigenenund anderer erriet-Dünstezu "vergiften.
Wenn ich zweitensdieMenge non Menschen see
The,die in einem engen und niedrigenZimmer zu-
Jssnmmengösäcktsskebrnyin welchem kein gesunder
IpartickelfrischerLuftder Eingangverstatketwird;
Twenn ich sehe-«wie gleichsamjederden Hauch sei-
nes Nachbars auffängtund ihn begierig-in-sich
ziehet, und wie von dem sprudelzunreinerAus-

dünstungen, Zins-«den längereWinterabenden dieO
Dichter verlöschen«-m«öchten;so serschreckeich solle-
"kn«alvon ganzenHerzen über das Füllhorntmzäbks
TigerUebei,«’.weiches-ichüber diesen-sichernHäup-
iTersiidrohend zu

- erblickengjaubrk
"

TTDkWEiendenZ
deren Armnrhyschifnxiberder Erde in den Häuser-n
keinTgrösscHTrEReiumvergönnetHist-«-alos sie einst
Mkder Erde einnehmen-werdens-nekdienen anstatt
UllesTadelchHeinemitleidigeTbröneikundnon de-
Qtenzwelche Gott mit irrdischenGüterngesegnet
Haf, eine khäkigeErmunterungins ihremElende.
Diese Unglücklichenaber sind es nicht, denen ich
durch meine Betrachtungen Vorwürfe 7machen
könnte. DieVerunreinigungder Lust sindetlauch
in grosenZimmern statt, und ihre Folgen sind,
nach unterschiedenen

Graåen
immer diesgvigens. ey
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»Bei)der unzähikgxnsMengetraurngErfahpugs
.gen, deren Gryndxzzumxluglückselthxtuntersucht
«;-fvjrv-,»mußzm·ajtkystaunenj daß fqsialle uns-e
kneucn MBDMLMMGSWOHUHMMdarauf abzuge-
JFUIischeinenzdvjkkwirzugsdessäkbenaußpieleidi-
s..tekst-»Z.Axtsverkürwxpdexsswknigßenqbekchwexlixhox
zmachenwgklencpnghc hat MAX-Ansehanqu
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»aus dem GeskhmacsUzchtklkmzrzzdgnFluß- Endser
auchsdenHrktxxpespFWkskbsstsiwmmkkåvngg-: wo

igin.-Fisch-«-Mc MiysgcvjckwckchaENGEL-DieMk
—.WwimsssqeivcnxsbknsEckijskkemWxnichx Mk
kstriskkekfnEwsiiikssjskxdostfsqss Eis-IIIFisch-i
des ist daher nicht-wenig-epide-swaökigxkjpmet-
skchezristJsichxeiqusvschslssfezdchWerk-m M
Immer chgthstxwzkxchvmtschiWger BezitJst-y-
Jkirißdcstufkkxfskdmws«wer:bey1284jsmchtep.gv
morasijgenGcgwdmsßchhefxmdxv»der»Es-Fi-
kmsr voxkrsischgn»Sie-wauf-s ganv:gezogcvs- wzer
kfchvnan itzicdrigenOektemsgszvohnxhat«die,al-
ilemhalbwmitzAkshölzenumgebenHydzunhsichin
keineBexgifadkbcgiebehwer im Spmmexdie Luft
des MorgznpxcheymAufgangder-Sonne etnkauk
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the-t-unv siemit der Luft des Mem-gevergleichen
oder auf die Luft vor und nachdem Rean Ach-
fung giebt-,der wird gewißan dein groer Unter-
schiededer nns umgebendenLuft nicht einen An-

genbciäszeifelnspIhre »Wirknngenaüsfunsern
Körper und auf die Gesundheitdesseiben,sind
sesbensoVerschieden-Eine gesundeInst mußwe-

dermik schädlichenzThexilennngefiillestznochlange
ice-einemOrte eingeschlossengewesenseyn. Durch s

Lende-»sehrdie lebensdigmachendeKraft ver-loh-
nen-»die den spsianzenseben so 1tmembehclichz,ace.
denThierenund MenschenIst.

» Der reichen-, empfindlichstennd Zärtlichste
Thesixdes menschlichenGe.sch!ech««ts,nnstaktauf;s
dieVprtheHe vgive-cesun«de»·n.iu«ftZu schen-,-«Vers-«
Herzesichdafer die

·

kelchgüxtfkgfeitfär DieGefes,
gepheieenihrer VerunreinigungTomachst-Mig-
das Lebens-»»daßman gkaubensollte, die wenige
stenMenschen feind-enes dserjMühewerth, auf»
die Erhaltungdesselbenzu denken»Die säh-leGei-
wohnheitz'fnst--b««ezsiöndkgeine knnreineZqu einzuzie-
here-odersichEbenfeuchtenund keckem Wetter nichk
warm genug zu kleiden, f) reißt viejemtnnseind

. F 2 ..

z» Mem
·

Ok,)·,-W«ievieleEinwohner liantädeenzwelche ihre-·
gVexdiensiedeirchdieneuen obenin Kleid-erwacht —

Qinienchtend zn machen suchenk setzensich vorsetz-
lsch einer Erkäimng sausj unt-E trägen oft bev«det-
kältestenWitterung die leichtestenSommerkleiderk
weit es der Caienderänocherlaabetz und ziehen

Zsichlieber dadurch tausend Uebelzuyzals ihre
«

Mode zu verlassen-
«

«

X



Menschenhin-weichebetjibeen-glänzendenUmstän-
den akieBequemlichkeitcnsdesLebens-;hättengenie-
senkönnen. Diellnachtsamieirarmer,und öfters-
auchreicherLeute gehthierinnen soweit, daß,wenn

sie nur keineKälre nnszusteigenzhaben,-«-;.;-sik
DEMYUnsichtbakenGika, Welches sie «ujweismkkfk
verzehre« völligTunempsindlicijsbieibm-

Reiche
und Arme, leben salfo in einerley Irrthuin-,«und»
sterben mit dem Trost, daßalle Menschensträ-
ben müssen-frühzeitigdahin,«ohne daß man

über die Ursache ihres TodesbefondereBetrach-
tungen anstellete. »

«

«

- Wollten die Menschen auf das, was ihnen
Erfahrung und gesundeVernunft besieblt,mehr
anfrnerksam seyn, so würden sie«bald bemerken-
dajßalle fchmerzhafteEmpfindungenvon Hitzeund

Kälte, ben zu langer Dauer fähigsind, uns das«

Leben-zu rauben»Die härtestenNaturen verlies«

ren dabey, wenn sie zu einer unmäßigenHitze, eis«
nen heftigenFrost, oder-anhaltendenFeuchtigkeit
ausgefezt werden. Am allerschcidlichstenaber ist«
eine Luft, die in Verderbnißgerathen, und nicht
genugsambewegtwird, wie die Luft der meisten-
Wohnsiuben und Schlafkammern im

(

Winter.
« Das Leben desjenigen,der sieeinathmen schwanktc

nur- nochhin und wieder-wie die Flammen eines

Tichty das eben verlöschenwill.

; Dank sey es dem berühmtenD. sales-zwe-
gen seinerWinbfächel·oderVentiiators. Er, der

«
"

-

verdienst-s



verdienstvolleEngland-er-hattesrmosdie-Augeuzu-
erst eröfnet, und zeigte-«-wassfüreine-Menge
Menschenzu Wasser-undzu Lande dadurcherhas-
ten werden könnenzzAlleswas von dieser Vortref-.
lichenMethode-·in Ansehungder Schiffe-«der

Hospiräler,.»k)grosserund öffentlicherGefäng-
nisseu.. s. w. waer ist , kann auch von Schaue-
spielörtern,Assembieen,großerxAuktisonsiund

Gerichtssälenyund selbst Vorzimmern großer
Herrenexbehauptet werden. So gar die große
Menge Menschen in Kirchen gereichen der Ge-

sundheitzum Nachtheil-wenn das Gewölbe nicht
sehr hoch ist , besonders an Orten, wo sich die

verderblicheGewohnheitnoch immer erhåihviele
Todten darinnen beyzusetzemWenigeMenfcheu
lassen sich die Gefahr einfallen, welcher siesich
an solchenOrten aussetzen. .

-

«

L

Wie sehrhätteman also daraufzusetzem
den Zimmerneine genugsamefrischeLuft zu vers —-

schaffeni Man solltenzchtglaubem
wie sehrein

.

. ,

. z . oder .·

—

. I.

«) Es giebt frevltch heut zu Tage sehr wenig Hospii
tciler mehr , wo dergleichen Luftfcichel angebracht
sind , allein öfters verhindert der Eigensinn, der
dartun sich aufhaltenden Personen, die davon zu-

.l)ossende gute Wirkung : amsbesten wird also ge-·
than; wenn man solche an solchen Orten anbrinss
gen lasset, wo man nicht so leichtdazu kann, und-
wenn ste«in die Fenster auch gerichtet werden müs-,
sen, so darf man nur keine Deckel zumZuschliesetr
daran machen lassen, so kann man diesem-übeln
Vorurtheil leicht adhelsen.
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oder ein paar Finger-breite Oefnung im obern
Fenster Flügel die Luft reiniget , ohne jemand
im geringstenSchaden zu thun. In einem

grasen Hospital oder Arbeitehausewürde das

freylichnicht genug seyn; aber ins-einem andern

grasenZimmerist. solchesoftmaleevschonhinlängl-
lich. Keine Fenster sind hierzu vortheilhafter
eingerichtet-. alo diejenigen, wo man durch Ge-
mächtesowohlden obersten als unterstenFlügel
in die Höheschiebt,und herunterläßt. Es wä-
re deshalbensehrzu wünschen,daß sieallgemeie
ver eingeführetwürden. Was man dem Tische
Ier und Schlosser mehr gebenmüste,würde man

sam seltenern Gebrauch der Apothekereichlich
wiederersparen. «

«

·

Vorn ehmeLeute-diein hohenund großenZim-.-
mern wohnen, sind diesenGefahren nicht so sehr
unterworfen-, als der geringereaber- zahlreichste
Theil derMenschen. Welch ein eigener, wider-
licher und erstickenderGeruch, schlägteinem nicht«

entgegen, wenn man in die enge , niedrigeStu-
be einesHandwerkmannee tritt, der nebst einer

zahlreichenFamilie , etliche Gesellen um sich
herumaugdünstenlässeti Eben so schlimm und

noch schlimmer riecht es im Winter in den Stu-
ben der Tandleute,wo öftersVater und Mutter,
sieben bis acht Kinder , ein paar Knechte und

JMcigdw und überdies,ausserdem Hofhundund

» der Katze,nocheinige junge Gänse oder Hühner
sichversammeltsinden, wovon jedes die Aus-

«

»

dünstune
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dünstnngendessandern einathmenmuß; den·Ge.

euch von Käse JundsMilscbwerkso wenig gerech-
net, als—den Tobackdatnpfj den Herr und Knecht

oftmals wechseleweiseeinander zublafenu Welch.
eine Luftssinseiner solchen«Stube!· «) zumal da-.

noch dazu irrv dein Ofen einskeinfeizlichgroßes
Feuer gemachttwirot Ist es woiZkWnndeywenn

alles den unleidlichen,« so»sehr«.kennbarenGeiz

sihmackannimmt , den die Kleider der Landleute

fast nie, auch nicht einmal ins-Sommer verlieh

ren, undwennNeButter, «sovon der-Milch, die-:

in solchenZSnibenstehet, gemacht-wird,einen so
entsezlichenGeschmackhat, daßsiezumEssennicht-.-
zu gebrauchenist? TDie Fenster-manchmal aufzus;
machen , daraus-istkbeyden Bauern gar-Achtsa-
gedenkem»undzdieWahrheit saftig-this die nächs-

ste-Tuft,s:die-in seineStube dr«iugen1neirdes,r,ist—-
nicht viel-reinerj" als- die schon davinnxbiesindlich:

«

ist. In denjinseistenDörfcvnsiegt gemeiniglich-
der Dünger fast gerade nntar dem Fenstern-,ders

Wohnstube-Eshievonsteigt-beständigein faulende
der Geruch auf der in die icingiexiderkGefundheitss
höchstschädlichseyn, nnd lawterfaulendebös-;

«

« F 4.« -

artige 's-

80 Ich habe dieses selbst fchon«d’si""erserfahren ge-
«

habt; und war-erst«am"Schluß-des vorigercHJahrF:

zns einem Landschustergekommen-swoses mir-nicht
kzmöglie1).wqe,nur-ein« «zN?jnrtteitin-z)ieferStube
auszudauemrwxcil dise uft so yerdorbenwar, das
sie mir fchwerfzüachmenVer«u"rfacl)te,undich michz

·

weit lteberEdötsKalteaussezte, als-meine Gefunk»
«

heit dieser Stube aufzuopferm
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artlge Fieber hervorbringenmuß.
’ Wer nun

einmal an diesenGeruch gewöhntist-· empsindee
ihn zwar nicht mehr, die Ursachezu gefährlichen
.Krankhciken,.«wirktaber dem o ngeachtct fort,
und andere, ·dle· nicht daran gewohnersinly kön-
nen am besten-vomder Gewalt des Eindruck-«

urtheilen, den«dieser Gestank zu machen pflegt-;-
Wkrd der Düngerauchendlicheiumal abgefahz
ren so bleibt doch noch unter den Fenstern-eine
Sumpf Von faulen Wassernübrig, dessenAus(
dünsiungen, besonders ln der Hitze des Some-
mers,· noch schädlichersind, als die Dünste des-

blosenDüngerq »undsehrofe epidemischeKraut-»
heleen erzeugen , iwodurch halbe.. Dörfer hinges-
kase werden. . Durch alle dieseangesnhrrenUrs-

sachenwirddletuft so-verderbl, daßkeinMenscbz
gesundbleiben swürde,wenn die Landleure nicht-;
mehrentheilsvon starkerLeibeshefchassenheitwick-
ren ," und die WehcesteZelt des Jahres auf dem

freyen Felde und -;in. frischer Luft zubröchken.-x
Es ist indessensan-gemacht, daß-EhreGesund-
heit noch weitN fester und dauerhafterseynwür-.
dei,lvwenn sie.alle-Tageein panrnaal Fenster und-;
Thüren aufmachten..s-Alle diejenigen, die mehr
Einsicht hiervon besitzen, und mit den Landlemsp

MI Umswhen-,Gelegenheit haben-, sollicn sich
ehe-Gesetzund Vergnügen-daran-machcn , sie
hfeeinnen einer-I bessernzu belehren, und ihre
alte elanelrurzeltezfVort·1sr.rhelle",sp3ans denen sie ·

sdspharknåckighängenbleiben, autzrgxxenzu hel-
fen welches-Hdiesxandgeistlichm«m-—..b«este.zsbW-

« « «;«i«iU»cU.-s
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üben-kzönniewso wie stezvielleichtdie Obern
durch-Verordnungen zu bessererAnlegung ihrer
WdhvhöufkkT) »Und«Mist-stärkeneinigermassen
zwingenmuntem gesund zu bleiben

, Daß man die meistenund nächstenGefahren
einerzverunreinigtenund wenig temperirteninfe-

’

·

- F 5 die
«

f) Man muß auch ben der Anlage der Häusernicht
s--oerg-»«sse'n,zu beobachten, daß wenn die Häuser
ientsenden dicht an Bergen , oder tief in Thalern
oskehew daß sie ja nicht in die Erde eingegraben-.
zwerdenz weil sie Von solcher-Lagefeucht. werden

»Formen-wovondie Einwohner beschweret, und

ihre Waare verderben mäste, die dann’dadurch
wiedersKsankheitenveranlassen. Der harte Lands-

«

wann-empfindet nicht gleich anfänglichden Einsinßj
-

solcher feuchten Wohnungen : ,aber -mit.-der Zeit-
.·rh»unsie doch Schaden , ;-und-man kann dieses ani-

. deutlichstenden Kindbetterinnen und Kindern wahr-
nehmen.·Man könnte dieserUrsache leicht vorbeu-

«Yn«,
wenn man theils die Häusernicht unten an

ergen und Anhöhenanlegte, theils auch den Fuß-
:.bodensder Diele einiger Zoll-höher, als das be-
·.nachbarteErdreich wachse, wozu eine Lag Sand,
Keiner KiefehzerschmetterterZiegeh Kol) en oder
anderer ahnlicher Sachen dienen könnte. Die An-
lage im Bauenverdiente vielleicht die Aufmerksam-
keit der Polizeh, und man müstealle , die bauen

wollen, ernstlich ermahnen, hierinn die nöthige
Vorsicht zu nehmen.-s. Eine andere Vorsicht, wel-
che noch weniger Umständeerfordert«ist die Häus-
ser gegen Südosten zu bauen. «Wenn sonst alle
Umstände einerleh sind, so ist dieses die gesündeste
und vortheilhafteste Lage, und man erwähletgar
oft eineandere, ohne den geringstenGrund davon

zu wessen. »

.

k- es -,«.

-

L
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die uns unmitielbersnmschwebehvorzüglichim
Winter zu fürchtenhabe, darfich wohlnicht erst
iveiticiuftig beweisen. Obwohl ein heitrer und

kalter Winter- wie jede Jahreszeit , seineVor-

theile und Annehmlichkeitenhat, so ist er doch
dieeigentllchePeriode des Jahres, wo es um«-

seranillkühr vorzüglichüberlassenwird, in un-

sernZimmerndie Temperatur der uns nmfchwep
benden Luft, nach eignemBelieben einziirichten«.·"
Eine Freyheit, die oft im äusserstenGrade »ge-

mißbrauchetwird! Ich ermahne daher meine
Leser, wenn-sie-sichselbst.lieben, wenn-sie ihre
Gesundheitnnd ihr Leben zu schätzenwissen; alle

dieFehlerj wovon ich im vorhergehendengereo
dee«..sorgfcilrig-zuvermeiden, nnd im Winter
behjvedemsheiternSonnenblick , die Luft ihrer
WehrixivdikSchlafziMmer- so soft aks.möglich-
zu erstifchenzden um sie-herversamsmelreniDüns
sten durcheine leichte Oefnnngin..den,·;Fenstexs
scheibeneinen freyen Abzqu—verstatten«,-·Inndin

Absicht der künstlichen«Wcirmeseine-gewisse
Gleichheit und denjenigen-Grad zu beobachten-
der einer gemäßigtenSommertpcirmeeint Päch-
sten kömmt. .

«

«

. Wenn ihnen die Beobachtung dieser wenigen
siegelt-der Vorsicht nicht zu«beschwerlichfällt,
so könnensie hoffen ," den leichelndenFrühling
heiter Jnnd

«

fröhlichzu«bewillkommem nnd den

reizenden Sommer, ohnekörperlicheBeschwer-
den-erwarten zu können. Sind sie erst wieder

-

- bis s-

L
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bis dahin gekommen,« so wird es ihnenleicht
werden , auf den mit- Gras- Kräutern, Stau-
den und Bäumen beseztenFeldernGeist nnd Le-
ben einznathmen. Die heilsamenEigenschaften
eines gesundenDunstkreiseslassensichnirgends-
vollkommner empfinden, als in ofnen freyen Ge-

genden. Im Sommer isi die frischeMorgen-
luft die zutrciglichste. Wer sichdiösesszVortheils
aus dem phlegmatischenGrundsatze bekundet-
zwischenVier «Wcind·enin einern·,b»eklopimenm
Dnnsikreißseiner Bequemlichkeitzu pflegen;ent·

—

ziehetsich muthwilligerWeise eines der ange-
nehmstenund erquickendstenHülfsmittel- seine
Gesundheitzu befestigen. Die·sanfte"nKühlun-
gen der Nacht theilender Morgenluft neue bele-
bende Kräfte mir,- und der erquickendeThau-

,
der mit allem Balsam der Blumen , worauf
er sich anlegte, bereichert wurde , beschenket,·
indem er nach und nach Verduftet die Morgen-
luft mit den wirksamstenArzneykrciften Mir
jedem Athemziehetman so zu sagen, die Quint-
essenzallernahen ba.lsamischen"5psianzenin sich.
Nichts auf der Welt-ist ein so kreistigesErhal-
tungsmittel unsers Lebens- als dieser reine Luft-
balsam. Die Munterkeit, dies-Erfrischung,die

Stärke, der gesundeAppetit, alle die glückli-
chen»Folgen des Genusseseiner heiternMorgen-
luft sind weit kräftigereBeweise ihrer Vortheily
als alles was man sonstdavon rühmenkönnte.
Wenn wir also im Winter die unvermeidlichen
Beschwerdender uns nmfchwebendenunsreifnenU c
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sufy durch Vorsichtund Aufmerksamkeitnach
allen Kräften vermindern; so werden wir uns

noch oft der wohlthätigenEinflüssejener halsa-
mifchen Ströme der Frühlings-und Sommers
luft auf unsereGesundheitzu erfreuen haben.

Etwas Von Versetzungder Baume’«
überhaupt-It

’

DieHerbstverselzungder Bäume und holzark
tigen Sträucher, ist der Versetzung dersel-

ben im FrühjahreVorzuziehetn Am besten ge-

schiehet dieselbe in einem leichten Sandbodenp
der bald ..von der Sonnenhitze ern-ärmer wird,
indem solchesbereits im Herbste, bey gelinder-
Witterung sich zu setzenpflegen, und Wurzel-n-
zu treiben anfangen,wofern sie zu Ausgange des

Octoberuverpsianzet , und nach dem Einsetzen
sogleichoberhalb um den Stamm herum, mit
kurzen Mist beleget werden; dieses giebt den

Wurzeln Kräfte, und hältdas Erdreich offenz.
und wofern kein harter Winter darauf folget-
so fängt der Baum darunter sichzu bewurzeln
an, welches zum Wachsthumungemeinvertheil-
hast ist«

»

-

Man hat schonöftersim Herbst bemerket,
daß, wo nur ein wenig Bedeckung von iaub
oder andern Geräuschenoben über den Wurzeln
gelegenhat«die jungenBäume und Sträucher»

"

ganze

i
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ganzejungeWurzeln, von z bis-sZoll lang-
getriebenhaben- ob sichgleichim November ein
etwas harter Frost eingestellerhatte.

«

Jn unsern Gegendenpsiegetdie Herbst-Wir-
terung mehrentlzeilsgelindezu seyn. Bey sol-
cherWitterung nun ist die niedrigsiehendeSon-
ne mit ihren Strahlen und eine gelindeLuftmit
untermischtentemperirten Regen, vermögend-
die leichte Erde viel eher zu erwärmen,und vom»

Frosteaufzulösen,
als den schwerenzstrengen-«

nd festen ieimgrundz ja, sie lösetauch den-
Schnee schnellauf , daßdessensehr nahrhafte
Kräer zu den Wurzelnlzinunterdringenkönnen.

Denen im FrühjahreverpstasuztenBäumen
und Holzsträuchernhingegen, gehen dieseunge-
mein nahrhaftenSäfthund nach und nach eins
dringendeKräfte ab , welche unserm Erdreiche
durch die im HerbstegewöhnlichestürmischeWit-
terung aus den rauschendenMeerenspaufgehoben
werden, sichin dunkle dickeWolkenbilden-«und

user-mittelstaller vier Hauptwinde,«fderErde zu-
geführt-Lwerden , es sey»in Regen oder Schnee-
daniit das lechzende«Erdreich,welches indem
vergangenen Sommer von« der heftigenSonnen-
hitzej öfters mehr als given Fuß tief, aller
Feuchtigleitund Nahrungssöfteberaubet wor-

den , uud als eine gebrannte Asche anzusehen
ist; von neuen, Erquickungund Säfte zuBeles
bungder aufgehendenSaamen und zum Pacht-kam
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thum und Trieb der Pflanzen und Bäumesey
komme. Zur Frühjahrszrirsicllcn·sich»öf,tor-:
schoblelMärzmonathsolchehdlzleauströcknrndkej
Wlnderity ivelcheviele S·åfre"Ivon unsermErd-«
reich in Dies-Lufteirtführqrzkxxxrdswofern Uns der

April nicht nachfelncrArjtmitrrquickendemRea-
geh.giiljstigist, so leidet eirrFrischeingepflanzhck.-

Bakim selng und wofernln dem daran Erfolg
- geradenwarmrn Sommer, die gepflanztenBär-weg

nicht sirlßigkeinenTag qm den andernliegossmf
werdeiijpxsoles leichteinzusehen,daßsiedenettk
im«HerbjiekqurpsianthyBriqmenunmöglicham«
WachHFJJUrizgridFsriebyleziQkommenkönnen.

— .j.sz·.".’.s««.«. J s

·
— .-

Wöaasichaber anratlzejiwollte, in- nledrls

gen-· JukszllcgcndemobgleichyalzrhafkmGrun-
"

se und 4·Er»drciche"Bäumevim»Herbstezu pflanz,
sen , .-.so».würdeich»midserjsineinrUeberzxugmjgs
Handale rrsilichmüssen·alle«Wurzelnrisk

vgs Basimzxder versle wjerdeirsoll, einen fri-

schs15,»cxiiixizsizxz.ISchnikkzkkhackckk;wird nun cis-,
solchåkJBayWCUrHerbstzeitin ein feuchtes«Erd-.
relch,··s"syk«laijzerwelchesauch wohl bey feuchter-
Wlurek«s«ittcruvgHauz-""mlt,«Wasserangrfüllet·

sirds
«

»demErdrelchr. gleichJbis in das fpäth
Frühjahr-siebenblöikptikpsöslesen-sichIm M NU-

de der WarzrleinsFäulungZä. Dieses gebieo
rekschonelneKrankhelyund hemmt den Wachs-·
Ihm-asundjst das folgrndeFrühjaernaß unvs

hat«-soIst-Ordenviele voxrDen Bäumen zu veri-

derbön anfangen. ,

·

.
.

sz

« . .
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Es ist daher sehr nörhsg,.daß, wenn ein
Gärtner eineAnlagc in dergleichenGrund und

ein sehrnaßliegendes,«Epdreichzu machen hat,
er Vorher-dseinsm Hei-M- welchcr wider alle

Vernnnft einen Garten «inwidriger Jahpeszeik
ckygedsianzehund in Sxand esetzekisehenOstia-:-
triftigeund gründlichesWoksieFungenthue,-,mik
was vor Schaden dergleichenArWten Verban-

densdym Hat derselbediesesg-ethatf,s·-sos.hak
er sseineSchi-ldsgkeik-s.·-bkobachteks,s--:md ks sämi«

ihin nachprjsWQniksekwstnnochzar-Unz?cjksiktzun.
mu -Hs77ni·che4zirssstsafsgelegetwerden-;-kamsk syst-

Bäumkknichtswqchsmkwoädnyfdndemkszukrau-
MMTWM unt-ON impimchsahstschsits

DI-

IFJEWHVMIda-

InvsesäfssankkkisssrnsssUnd Even nnn zur «»·,-erb"stx-U1dest«kzk3sizc

ZETMKZMCMman-änder-nirternsenkäiszdkkw
kkgkxkchksisCznuwwsizwdskizessmüssiissfkkks

Its-Ich aller-schlechteWAGNEinLufkszBksiåm
wäMeiikxgskiskmwizstkgscwiskwxstsickasiäks
dicTes auch fügiich« cjchchsnfWEUUIHHFMUTEHAGREEMENT-ItztHinGold und-'Aprn Fe-
th-. um schtåksssssEkdrcichkckugyxs-imdgam-
ijkwfahsen Jus-Meiss-nksotchsmgxaauw ew-

Mnünftiger Gärtner auch den herrlichstenund

nuzbarsienGarten darstellen. .

.
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